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Den Manen 


/ theuren, edlen Lebensgefährtin und Lebensführerin: 


Hermine Lehmann, geborene Salomon, 


„der das Wohl dieſer Gemeinde und ihrer Hülfsbedürftigen jo innig 


am Herzen lag. 


Vorwort. 


= Der Rückblick auf das, was vor fünfzig Jahren hier unſere Ahnen Toy 
wegte, mag den unbetheiligten Dritten kalt laſſen, er mag Anderen unbedeutend, 
nicht der Mühe werth erſcheinen. Wozu, vollends in unſeren, ſo praktiſchen 
Dingen gewidmeten, ſo weit vorgeſchrittenen Tagen, in denen man's „ſo herrlich 
weit gebracht“ — wozu die alten Zeiten zurückrufen, wozu Längſtvergeſſenes 
5 vor Augen führen, wozu daran erinnern, mit welchen Schwierigkeiten und 
Nöthen die damalige beengte und bedrängte Gemeinde zu kämpfen hatte, und 
mit wie geringen Mitteln ſie ſich ihr Gotteshaus ſchuf? 
2 Wenn heute gleiche Anforderung an die Nachkommen herantrate, würden 
5 nicht ganz andere Beträge mit Leichtigkeit beſchafft werden? ; 
AY Wozu alſo die Rückerinnerung? So fragen wohl die, denen jeder ge⸗ 
ſchichtliche Rückblick läſtig iſt, die nicht gern gemahnt ſein wollen an frühere, arm⸗ 
ſelige Verhältniſſe, die, in das Heute verſunken, ungern des Geſtern gedenken, 
nichts vom Morgen wiſſen wollen. 
5 Aber das, was iſt, findet ſeine Grundlage und Erklärung nur in bens 
was vorausging, darin wie es entſtanden iſt. So zwingt ſchon der Gere. 
5 ſtand zum Eingehen auf frühere Zeiten. 7 
Und nun vollends das Gemiith ! 
Weh' dem Menſchen, der ſich ſeiner Kindheit ſchämt, der nicht ul Irie a 
den zurückdenken kann an das Elternhaus, an die im Heim der Großeltern 
verlebten Feſtſtunden, dem nicht das Gedächtniß ſeiner Ahnen lebendig und 
fſegensvoll vorſchwebt. Und wie dem Einzelnen, ſo der Geſammtheit, wie in der 
Familie, ſo in der Gemeinde. Ih 
N Ja, ſie leben fort in ihr, in ihren Werken, die edlen Wohlthäter und; ES 
Förderer die vor fünfzig Jahren ſich mühten, um das geiſtige und leibliche Wohl 
ihrer Glaubensgenoſſen, und vor Allem das des heranwachſenden jüngeren Ge⸗ 
ſchlechts zu fördern. Ihr gemeinnütziges, emſiges Streben ward mit Erfolg gekrönt. 
Jenes Gotteshaus, ob es auch heute mehr und mehr das äußere Gewand der 
Anſcheinbarkeit umhüllt, es iſt ein Denkmal ihres echt religiöſen, echt gemein 
. nützigen Waltens. Und wenn ſelbſt Zeiten kommen, in denen ein ſchönerer, ge⸗ 
rläumigerer Tempelbau erſteht — nie werden ſie das Gedächtniß an das edle 
Schaffen jener wackeren Männer verlöſchen. Die Namen Dr. Beer, Dr. 
. . Dr. Landau, ſind mit unauslöſchlichen Zügen eingegraben in die 5 
Geſchichtstafeln der israelitiſchen Religionsgemeinde zu Dresden, in die 45 rzen 
ihrer Mitglieder, derer die ſie gekannt, derer die von ihnen gehört, die für ſol 3 


Wirken Verſtändniß haben. 
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Am 25. April 1890 vollenden ſich fünfzig Jahre, ſeit die Synagoge zu 


F; 725 Dresden eingeweiht worden. 


Dieſe halbjahrhundertliche Erinnerung mahnt zu einem Rückblick auf die ni 
ſeitdem verfloſſene Zeit, auf die Ereigniſſe und Errungenſchaften der israelitiſchen 3 


Religionsgemeinde zu Dresden. 5 
Sie legt den Rückblick mir nahe, weil ſich in ihm meine eigenen Lebens⸗ 


erinnerungen ſpiegeln, weil mir vergönnt war, damals als Kind und Schüler 


Zeuge zu ſein jener grundlegenden Saaten, deren Wachstum und Gedeihen in 
den letzten drei Jahrzehnten mitfördren zu helfen, mir Herzensdrang und ehren⸗ "I 


amtlicher Beruf war. 


Vor der Schwelle des Greiſenalters ſtehend, durch die bitterſte, ſchwerſte 
Lebenstriibung an den jähen Wechſel der irdiſchen Dinge, an die ruhige Vor⸗ 
bereitung auf den nahenden Lebensabſchied gemahnt, halte ich es für eine Pflicht N 

egen die Religionsgemeinde in der ich geboren bin und erzogen ward, für die 


ich gewirkt und geſorgt, meine Lebenserinnerungen im Anſchluß an ihre Schickſale 


zu ſchildern. 

Ich war noch nicht fünf Jahre alt, da führte mich im Jahre 1833 mein 
Vater in die Schule. Es war die Privatſchule von Markus Laudau. Noch 
heute iſt mir das Gefühl erinnerlich, das mich vor der Thür erfaßte, mit den 
ich in die Stube eintrat. Ein Zimmer war die ganze Schule. Es war kein 


* freudiges Gefühl. 


Doch die Mißſtimmung des von einer zärtlichen Mutter verwöhnten, i 


wohl wegen ſeiner häuslichen Unbändigkeit ſo früh zur Schule verwieſenen Kindes 5 ; ; 


wich bald einer beſſeren Erfahrung. 
Denn in dem „alten Landau“ fand der Knabe einen väterlichen Freund 


und Lehrer, in der Schule gleichaltrige, liebe Genoſſen. Es war eine eigentüm⸗ 


liche Schule, ein eigentümlicher Lehrer. 
Um einen langen viereckigen Tiſch ſaßen wir Knaben, ſämmtliche Zög⸗ 


* linge der Schule herum, obenan der Lehret, immer derſelbe, der „alte Landau“, 


der uns Buchſtabieren, Leſen, Schreiben, Rechnen, bibliſche und allgemeine Ge⸗ 
ſchichte im Verein mit Erdkunde und — zuletzt, jedoch nicht zum Wenigſten — 
Hebräiſch lehrte. Von Stundeneinteilung war keine Rede. Die N 
waren ausſchließlich dem Hebräiſchen gewidmet, dem Leſen und Ueberſetzen der 


Gebete und der fünf Bücher Moſis. Der „alte Landau“ war kein ſtudierter 


Lehrer, aber ein ausgezeichneter Lehrer. Er war der Sohn des im Jahre 1803 


= hierherberufenen erſten Oberrabbiners von Dresden, des im Jahre 1818 ver⸗ 


ſtorbenen David Wolf Landau. 


Der Name Landau lebt in drei Geſchlechtern 
In unſrer Gemeinde fort in Ehren. 

Der Eltervater Rabbi David Landau 

Der erſte war's in der Rabbinen Kette, 

Die hier in unſrer Gemeinde wirkten. 


4 * 4 


Ihn haben unſere Väter einſt berufen 

Aus weiter Fern' als hochgelehrten Rabbi, 
Und bis auf unſre Zeiten iſt verblieben 

Die Kunde ſeines liebenswürd' gen Waltens. 
Sein Sohn war Markus Landau; unvergeſſen 
Bleibt dieſes Ehrenmannes freundlich Bild 
Den Schülern die er liebevoll belehrt. 

Der Erſte war's, der in der Synagoge 
Andächtig, edel, ſchlicht und würdevoll 
Vorbeter war — ſein denket wer ihn kannte.“) 


Der alte Landau, wie ihn ſeine Schüler ehrend nannten, war von Hauſe 
aus Kaufmann. Daher hatte er ſeine ſchöne kaufmänniſche Handſchrift und ſein 
klares Rechnen. Er war ein Meiſter in der Rechenkunſt, und wußte uns Kindern 
wie das Leſen, ſo das Rechnen, in einer ſehr faßlichen Weiſe beizubringen, ſo 


daß wir beides in erſtaunlich kurzer Zeit lernten. Er war ein Feind der von 


ihm ſogenannten „Maſchine,“ des mechaniſchen, gedankenloſen Gedächtniskrams, ; 


und wußte ſeine Schüler zum Denken anzuhalten. Dazu führte beſonders ſein 


Unterricht im Kopfrechnen. 
Für ſeine gediegene Unterweiſung in den hebräiſchen Gebeten hatte er 
ſich eine ſelbſtgefertigte Ueberſetzung des Gebetbuchs, Sidur, zuſammengeſtellt. 
Aber er war nicht bloß Lehrer, er war väterlicher Freund ſeiner Schüler, 
er ging mit ihnen gern und oft ins Freie und freute ſich mit ihnen an den 
Naturreizen unſerer Umgebung. | 
Nur kurze Zeit, als Student während ſeiner Ferien, unterſtützte der 
Sohn, unſer nachmaliger Oberrabbiner Dr. Landau, den Vater im Unterricht, 


insbeſondere in der deutſchen Sprache. Der Vater war daneben damals ſchn 


Vorbeter in der Mendel ⸗Schie'ſchen Synagoge auf der Webergaſſe im 
Arnold'ſchen Hauſe. 

Dieſe Synagoge, zu deren fleißigem Beſuche ich ſchon in früheſter Kindheit 
angehalten wurde, hatte ein für damalige Zeiten und Anſchauungen feierliches 
und würdiges Anſehen. Sie umfaßte zwei Stockwercke und beſtand aus einem hohen, 
großen viereckigen Raume mit einer Frauengallerie im Obergeſchoß und mit der 


viereckigen Bühne, dem Almemor, in der Mitte, zu dem zwei kleine Treppen 


führten. Im Oſten ſtand, gleichfalls auf einer Treppe, der noch jetzt in der 
Winterſynagoge befindliche heilige Schrank. Rings an den vier Wänden liefen 
Bänke, ebenſo vor und hinter der Bühne. Vor den Bänken befanden ſich den 
Notenpulten ähnliche, jedoch zumeiſt mit Käſten verſehene Ständer. 

Die Beſucher dieſes Bethauſes waren vorzugsweiſe Angehörige der 
Familie Schie. 


Der Banquier Mendel Schie (Gemeindeälteſter in den Jahren 1813 bis 


1837) erhielt es, wie zuvor ſein Vater, mein Urgroßvater der Judenbeſteller 
Jacob Löbel Schie, aus eigenen Mitteln. by: 
Ein guter Teil der jetzt in der Synagoge befindlichen Silbergerathe und 
koſtbaren Vorhänge, ſowie der große Chanukaleuchter ſtammt aus dieſem Bethauſe. 
An dieſe meine Jugenderinnerungen knüpfen ſich für mich die erſten Ein⸗ 
drücke des Gemeindelebens. Den Rabbiner lernten wir dadurch kennen, daß uns 
der alte Landau ihm in ſeiner Amtswohnung, im Gemeindehauſe an der Mauer, 


) Aus: „Auſprache zum Jubiläum des Obberrabbiner Dr. Wolf Landau 1875.“ 


. Ela zum e. wie Sa Ausdrück Li haftet; auch ei einer 0 entlihen Schul 
. prüfung entſinne ich mich, und der Zutechtweiſung, die der Gemein Vedlteſt 
Hirſch — von unſerm Lehrer erfuhr, als er hineinreden wollte. a 
= So ſah ich denn in Schule wie Bethaus ſon ziemlich geordnete Ber 15 
= hiltniſſe vor mir. Es war das aber nur ein kleiner Teil des Gemeindelebens. 
5 Eine zweite Privatſchule beſtand unter der Leitung Ruben Aron — 
eines Kaligraphen, oder wie es hebraiſh heißt: Sopher, von dem ſehr ſchön ge⸗ 
ſchriebene Thorarollen vorhanden ſind. In ſeiner Schule befanden ſich Knaben 
rund Mädchen. = 
1 Neben dem geſchilderten Betſaale gab es in meiner Kindheit hier noch 5 
drei Betſtuben, die Philipp Aron's auf der Zahusgaſſe, die Bondi'ſche auf dern 
Schreibergaſſe, die Ollek ſche oder Sekkel'ſche hinter der Frauenkirche, ſämtlich 8 
weniger hoch, einfacher eingerichtet und mit anſtoßender, durch verhängte Schranken 8 7 
getrennter Frauenbetkammer. "+" 
55 IN Dieſe verſchiedenen Beträume hatten darin ihren Grund, daß nach der 
Jaudenordnung für die Reſidenzſtadt Dresden von 1772 den Juden weder eine 
„ Svynagoge, noch ein beſonderer Ort zur Verrichtung ihrer Ceremonieen geſtattet 
war, vielmehr jeder Hausvater ſolche mit den Seinigen in möglichſter Stille 
üben ſollte. 2 
So konnten ſich nur Privatbethäuſer allmählich bilden, ſie wuchſen auf 
ſieben und hatten ſich zu meiner Zeit, nachdem auch die von Michael Kaskel und "= 
von Eibeſchütz eingegangen waren, auf obige vier gemindert. 1 
1 Nach einem in unſerm Gemeindearchiv vorhandenen hebräiſchen Namens- . 
verzeichnis der Beſucher jener 7 Betſtuben, vermutlich aus dem Anfange des 
WA! Jahrhunderts, zählte die von Löb Lekeſh oder Sekkel deren 48, die Bondi'ſche 59, 
die Greditz'ſche oder Philipp Aron'ſche 51, die von Eibeſchütz 39, die Wolf' ſche 29, Z 
die Schie'ſche 46, die Kaskel'ſche 33 Beſucher, zuſammen 305. 


Erhalten wurde jede Betanſtalt von dem Oberhaupt der Familie, deſſen 
Namen ſie führte und dem ſie einen gewiſſen Einfluß verlieh. | 


| | Nur die Ollek'ſche bildete eine Republik, indem ſie von ihren Beſuchern 5 
17 und aus dem Erlös der mitten im Gottesdienſt verſteigerten Ehrenbezeugungen 
erhalten wurde. Eben deshalb galt dieſe als die eigentliche Gemeindebetſtube. 


Zur damaligen Zeit wurden die Bethäuſer eifrig und regelmäßig, nicht 
blos an Sabbathen und Feſten, beſucht. Es war leicht möglich, da es an an⸗ 
ghaltender beruflicher Thätigkeit fehlte. Auf dem Wege hin und zurück, mitunter 
f wohl auch in Unterredungen dort, bildeten ſich Gruppen, Meinungsaustauſche, : 
Vereinigungen, ſo daß man wohl von verſchiedenen Parochieen in der einen 
kleinen Gemeinde reden konnte, die manchen Sturm im Waſſerglaſe erregten. 

Jeder der drei Gemeindeälteſten: Mendel Schie, Kaim Samuel, Hirſch 
Beer gehörte einem anderen Bethaus an, in dreien war die Liturgie ſüddeutſch 1 
(Minhag Aſchkenas), in einem polniſch. PE 


Die Gemeinde war klein, ſie zählte 1834: 682 Seelen. Sie war im Er- 
werb behindert und geſchmälert, da | te aller bürgerlichen Rechte entbehrte. Bei 
jeder Verheiratung bedurfte es eines koſtſpieligen Conceſſionsgeſuchs, deſſen Ge⸗ 
währung oder Ablehnung vom Gutachten der Aelteſten abhing. Kein Wunder, 
daß ſich, zumal im Bewegungsjahr. 1830 und in Folge deſſelben, auch rags 
Wünſche auf Beſſergeſtaltung ihrer Verhältniſſe regten, ſo nach innen wie | 
Nen, materiell wie geiſtig. 3 


0 3 
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Seit der Mitte der zwanziger Jahre war der Sohn des Vorſtehers 
Hirſch Beer, der jugendliche Bernhard Beer, (geb. 20. Juli 1801) der Förderern 
geiſtigen Strebens innerhalb der Gemeinde; und er iſt es bis zu ſeinem Tode 
1. Juli 1861) verblieben. «If 

Er ſammelte vom Jahre 1824 an einen Kreis jüngerer Gemeindegenoſſen 
um ſich, mit dem er in wiſſenſchaftlichen Abendunterhaltungen die hebraiſchen xt 
Schriftſchätze der ſpaniſchen, ſüdfranzöſiſchen und italieniſchen Glaubensgenoſſen 
in gegeuſeitiger Belehrung durchging. 

Er hielt ſowohl in dieſem Vereine, als auch — ſeit 1826 — in einem 
der Bethäuſer, und zwar alljährlich am Stiftungstage des Kranken-Unterſtützungs⸗ 
Inſtituts (errichtet 1807) deſſen Vorſtand er war, religiös-moraliſche Reden, und 
war ſomit der Erſte, der in der hieſigen Religionsgemeinde in deutſcher Sprache 

predigte, wie er denn auch am 2. Februar 1833 die erſte Confirmation und 
Religionsprüfung in der Schie'ſchen Privatſynagoge abhielt.“) Mit der am 
10. September 1829 zur Gedächtnisfeier an Moſes Mendelsſohn's hundert- 
jährigen Geburtstag gehaltenen Synagogenrede leitete Bernhard Beer die 
Gründung des Mendelsſohnvereins ein, zu dem Zwecke „Handwerk, Kunſt und 
Wiſſenſchaften, ſowie jede nützliche Thätigkeit bei der hieſigen iſraelitiſchen 
Jugend zu befördern und überhaupt den geiſtigen Zuſtand der Iſraeliten mög— 
lichſt zu verbeſſern.“ 

In dieſer Rede hob er hervor, daß die iſraelitiſche Gemeinde zu Dresden 
der Fürſorge Moſes Mendelsſohus ihre Erhaltung verdanke. Es war im Jahre 
1777, verſchiedene Juden ſollten ausgewieſen werden. Sie ſuchten unter dem 
Fürwort Mendelsſohn's*) um fernere Duldung nach. 


* 


) Bernhard Beer, Imre Joſcher. Religiös- moraliſche Reden, Leipzig Feſt'ſche Buch⸗ 
— ng 1833. Deſſelben Vorſtellung der israel. Gemeinde zu Dresden an die J. Kammer. 
resden, 1833 S. 30 Note 36. | 
) Mojcs Mendelsſohu ſchrieb aus Hannover am 19. November 1777 folgenden Brief 
an den Geheimen Kammerrat von Ferber in Dresden: „In der äußerſten Beſtürzung und 
Niedergeſchlagenheit, darin ich mich befinde, wage ich es mit dem kindlichen Vertrauen zu Ihnen, 
roßmüthiger Menſchenfreund ! meine Zuflucht zu nehmen, und mit der innigſten Wehmut um 
ihren hülfreichen Beiſtand zu flehen. Gnädiger Herr! Ich vernehme mit der letzten Poſt, daß 
viele Hunderte meiner Mitbürger aus Dresden vertrieben werden ſollen. Unter denſelben be- 
finden ſich ſo Manche, die ich perſönlich kenne, von deren Rechtſchaffenheit ich überführt bin, 
die zwar vom Vermögen abgekommen und vielleicht nicht im Stande ſind, die ihnen auferlegten 
Laſten zu tragen; die aber ſicherlich nicht durch Verſchulden, nicht durch Verſchwendung und. 
Faulheit, ſondern durch Unglücksfälle ſo weit heruntergekommen ſind. Gütiger, allwohlthätiger 
Vater! wo ſollen dieſe Elenden mit ihren ſchuldloſen Weibern und Kindern hin? wo Schutz 
und Schirm finden? wenn das Land, in welchem ſie um ihr Vermögen gekommen ſind, ſie 
ausſchleudert? Das Vertreiben iſt für einen Juden die härteſte Strafe: mehr als bloße Landes- 
verweiſung, gleichſam Vertilgung von dem Erdboden Gottes, auf welchem das Vorurteil ihn 
von jeder Grenze, mit bewaffneter Hand zurückweiſt. Und dieſe härteſte der Strafen ſollen 
Menſchenkinder leiden ohne Schuld und Vergehung, blos weil ſite anderen Grundſätzen zugethan 
und durch Unglück verarmt ſind? Und der Jſraelit ſoll ehrlich ſein, an dem Armut ſo hart 
als Unchrlichkeit beſtraft wird? — Nein! Ich enthalte mich aller weiteren Betrachtungen, um 
das Herz des Menſchenfreundes zu ſchonen, welches dadurch zu ſehr verwundet werden würde 
Ich hatte noch Hoffnung, gegründete, und in meiner Herzensangſt auch noch tröſtende Hoffnung. 
Unter der Regierung des beſten liebevollſten Fürſten, unter der Verwaltung weiſer Menſchen⸗ 
freunde kann unmöglich Strafe ohne Verbrechen zu befürchten ſein; kann der ſchuldloſen Ar⸗ 
mut in welcher Geſtalt, Sitte und Religion ſie ſich einfindet, nicht Feuer, Waſſer und Obdach 
verſagt werden. Vergeben ſie, verehrungswürdigſter Beſchützer der Unſchuld! wenn ich nicht 
ſo an Sie ſchreibe, wie ich an Sie ſchreiben ſollte. Mein Herz iſt ſo voll, mein Gemüt ſo un⸗ 
ruhig. und keiner überlegenden Faſſung fähig. Ich bin mir aber gleichwohl völlig bewußt, mit 
welcher Ehrerbietung und Hochachtung ich bin u. ſ. w. Moſes Mendelsſohn. (Moſes Mendelsſohn 
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Ns, Bernhard Beer (ſeit 1834 Dr. = war ein Autodidakt. Er hat kein 
Gelehrtenſchule keine Univerſität beſucht, ſich aber ein tiefes Wiſſen in jüdiſcher 

5 Geſchichte und Litteratur, wie in der Philoſophie überhaupt Ju eigen gemach 

was eine Anzahl trefflicher Schriften bekundet. 

5 Seine Leidenſchaft — denn ſo durfte man ſie neunen — für die indiſce 
Litteratur machte ihn zum eifrigen Sammler ihrer Schätze. Er brachte eine ſehr 
umfaſſende, reiche und wertvolle Bibliothek zuſammen und lebte und arbeitete in 
ihr mit der rührendſten Emſigkeit, Gründlichkeit und Beſcheidenheit eines wahr⸗ 
haften Weiſen!). Und dieſe ſeine ſchriftſtelleriſche und forſchende Thätigkeit kam 
vorzugsweiſe und zunächſt ſeiner Religionsgemeinde zu Gute, für deren geifige | 
und politiſche Klärung er unermüdlich thätig war, wie vor ihm Keiner. 


Seine philoſophiſchen Studien führten ihn in Berührung mit dem Leipziger 
Profeſſor Krug, der auf Dr. Beer's Anregung und Vorſtellungeu hin in der 
erſten Sächſiſchen Kammer als Vertreter der Univerſität die bürgerliche a 
ſtellung der Juden warm befürwortete. 


Dr. Beer gab den Anlaß und den Stoff hierzu in einer Reihe von 
Denkſchriften?). Daneben war er raſtlos thätig, um durch perſönlichen Laue 
mit befreundeten Abgeordneten, wie durch Aufſätze in Zeitungen die ihm zur 

Herzens ſache gewordene Gleichberechtigung ſeiner Glaubensgenoſſen zu fördern. 


geſammelte Schriften, Leipzig, F. A. Brockhaus 1844, Band V S. 544.) Baron von Ferber, Vice⸗ 
dircetor der churfürſtlichen Commerzdeputation in Dresden, hatte 1776 Mendelsſohns pete. 
Bekanntſchaft gemacht und im folgenden Jahre einem von dieſem empfohlenen „Liebhaber der 5 
Kunſt“ ſeine Protection zugeſagt. Dafür dankte ihm Mendelsſohn in einem, Beide, den Schreiber 3 
wie den Empfänger kennzeichnenden Brief vom 22. Dezember 1777 u. A. mit folgenden Worten 
„Die höchſte Stufe der Weisheit iſt unſtreitig Gutes thun. — Glücklich, wem die Vorſehung 

den Willen und die Macht beſchieden, Sittlichkeit und Bruderliebe unter den wegen 

durch Werke und Thaten zu verbreiten, und dem Vorurtheile entgegenzuarbeiten, ſo oft es der 
Glückſeligkeit der Menſchen im Wege ſteht.“ (ebenda S. 543). 

1) Nach Dr. Beer's Ableben fiel ſein reicher Bücherſchatz zum größeren Teile dem 
Breslauer Seminar, im Übrigen der Univerſität Leipzig zu. Das Kultusminiſterium danfre 
mittelſt Bekanntmachung vom 20. März 1862 öffentlich für dieſe Schenkung, „wodurch der = 
der Univerſitätsbibliothek {hon befindliche orientaliſhe Bücherſchatz und namentlich auch die 
ſpecifiſch jüdiſch⸗talmudiſche Litteratur weſentlich bereichert worden iſt“ und hob hervor, daß R 
edlen Geber insbeſondere das Gefühl der Dankbarkeit und Anerkennung der den füdiſchen 
Glaubensgenoſſen in der neueu Geſetzgebung des Königsreichs Sachſen gewordenen Gleichſtelli 
beſtimmt hat. In einem Privatdankſchreiben an Dr. Beer's Wittwe, vom 18. Februar 1 
ſicherte Kultusminiſter von Falkenſtein die Erfüllung ihres hierbei erklärten Wunſches zu: „daß 
diejenigen Stipendien an der Leipziger Univerſität, die nicht ausdrücklich für Studierende chriſt⸗ 
licher Konfeſſion beſtimmt ſind, auch jüdiſchen Studirenden zufallen ſollen.“ Das Seminar in 
Breslau verwaltet die ihm zugefallenen Bücher als „Dr. B. Beer's Bibliothek“ und hat zwei 
Stipendien zu je 50 Mark für zwei würdige Seminariſten begründet, die an Dr. Beer's Sterbe⸗ 
tage die übliche Erinnerungsfeier halten. Der in Dresden der Wittwe verbliebene Reſt der 
Bibliothek Dr. Beer's fiel nach deren Ableben 1874 der israelitiſchen Religions gemeinde Dresdens 
zu und bildete den Grundſtock ihrer Gemeindebibliothek. (Wolf, Dr. Bernhard Beer, Berlin 
Aſcher & Co. 1863, S. XLIX ff. Verwaltungsbericht der israel. Religionsgemeinde Dresdens 
im Jahre 1874/75) So wirken Dr. Beer's Lieblinge, ſeine Geiſtesſchätze, für allezeit ſegensreich in 
der Univerſität Leipzig, dem Seminar zu Breslau und der Gemeinde Dresden fort. 

2) Beer, Vorſtellung der israelitiſchen Gemeinde zu Dresden an die hohe 8 
Kammer der Ständeverſammlung des Königreichs Sachſen, eingereicht und bevorwortet 
Herr Prof. Dr. Krug, Dresden 1833. — Dr. Beer, Betrachtungen über den Geſetze 
einige Modifikationen in den Verhältniſſen der Juden in Sachſen betr. 1837. — Dr. View.” 
Vorſtellung der Verwaltung des Mendelsſohns Vereins zu Dresden an die hohe Ständever⸗ 
ſammlung, die baldige Vorlegung des in der ſtändigen Schrift vom 29. Oktober 1834 
von beiden Kammern beantragten Geſetzes zur Verbeſſerung der bürgerlichen e der 
Israeliten betr. 1837. 2278 
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Dl Infolge der von Dr. Beer verfaßten Vorſtellung und der Befürwortung 
-  Krugs beſchloß die erſte Kammer (der dann auch die zweite beitrat) im Jahre 
1833 einſtimmig, die Regierung um Reviſion der bisherigen Geſetzgebung über 
die 585 und um eine Geſetzvorlage zur Verbeſſerung ihrer bürgerlichen Lage 

zu erſuchen. Ne 5 

| Der nachmalige König, damalige Prinz Johann — deſſen Standbild jetzt 
auf dem Theaterplatz errichtet iſt — ſprach bei Berathung dieſes Antrags in 


der Kammer, deren erſtes und auch geiſtig hervorragendſtes Mitglied er war, die % | +. 


denkwürdigen unvergeſſenen Worte: „es thue ihm leid, daß in dem Lande in 
dem er lebe, Einwohner noch um Gleichſtellung bitten müſſen!“ 

Prof. Krug aber leitete ſeine Unterſtützungsrede mit folgenden, ihn und 
die Lage kennzeichnenden Worten ein: 
| „Als ich hörte, daß in einer früheren Sitzung der zweiten Kammer eine 
Petition gegen die Emancipation der Juden überreicht worden, fragte ich einen 
meiner Bekannten unter den hieſigen Juden, ob ſie denn nicht auch eine Petition 
für die Emancipation einreichen würden und erbot mich dieſelbe zu übergeben. 
Die armen Menſchen waren aber durch die Beſchränkungen und Bedrückungen 
unter denen ſie hier ſo lange gelebt haben, dergeſtalt eingeſchüchtert, daß ſie es 
gar nicht wagen wollten, darüber bei den Ständen Beſchwerde zu führen, und 


um Abhilfe zu bitten, weil dieſes die ſtädtiſchen und Landesbehörden, in deren , 
Händen ihr Schickſal läge, übel nehmen möchten. Ich ſprach ihnen aber Mut Pf 


ein, und verſicherte, daß ich alle Verantwortlichkeit deßhalb übernehmen wollte.“ 
Für dieſes ſein menſchenfreundliches Eintreten zu Gunſten der Juden 
hatte Prof. Krug mancherlei Unbill zu erleiden. Dresdner Bürger verfluchten 
und verhöhnten ihn als „König der Juden.“ 
Er aber ließ ſich nicht beirren. 


250 Thalern. 
Krug war 


„Ein Menſchenfreund, ein Denker und ein Mann. — 
Wo Geiſter quälte der Bedrückung Bann 

Da hat er ſich zum Retter kühn erkoren. — 

Ob er auch manche Dornenkrone trug 

Er blieb der Wahrheit treu, der edle Krug. 

Wo Menſchen litten, klang ſein ſchützend Wort; 
Den Juden ſchuf er Hoffnung beſſrer Tage. — 
„Ihr Menſchen liebt euch ſchonungsvoll und mild,“ 
Das iſt der Mahnruf den er uns verſchrieben. 
Sein Name ſchwebt, gleich einem Rettungsſchild 
Für Alle fort die Recht und Freiheit lieben.“) 


Im Jahre 1837 ſpendete er dem Mendelsſohnverein die erſte Stiftung von Ell | 


So erklang's am 22. Juni 1870, am hundertjährigen Erinnerungstage 1 


ſeiner Geburt, als ſeinem Angedenken „Die Krugſtiftung der Israeliten Dresdens“ 
zu Stipendien ohne Glaubensunterſchied, zunächſt für Angehörige Krugs, er— 
richtet wurde. 

Der Aufruf dieſer, (dem Stadtrat zur Verwaltung übergebenen) Stiftung 
betonte, daß Dr. Beer ſeinem Krug nach dem großen Vorbilde Beider, wie 
Mendelsſohn ſeinem Leſſing zur Seite ſtand, und daß „nun erreicht iſt, was 


1) Aus: Den Manen Krug's in „Zu Chanuka“, Leipzig, Hartknoch 1874 S. 269. 


111 gewollt, nun ſeit dem Jahre 1868 auch in Sachsen die Sts frei und 
TIS. Krug volt, die Glaubensfreiheit verfaſſungsmäßig gewährleiſtet iſt. FLY 
11 81 3 Den Bemühungen Dr. Beer's und des von ihm beſeelten und geleiteten 
+ 44 | Mendelsſohnvereins gelang es im Jahre 1834, daß jüdiſchen Lehrlingen und 8 
5 Geſellen erlaubt wurde, ein Handwerk zu erlernen bez. zu betreiben. 5 
Das bisherige Verbot, in den Vorſtädten und in der Neuſtadt zu wohnen, 

ward aufgehoben. Bis dahin bedurften die Juden ärztlicher Zeugniſſe und behörd⸗ : 
licher Genehmigung, um dort nur im Sommer verweilen zu können! = 
Die läſtige und koſtſpielige Conceſſionsabgabe fiir Neuvermählte (30 bis 21 

1 40 Thaler) fiel. £ 
at Eine Verordnung vom 20. Dezember 1834 unterſtellte auf Antrag der © 
it) | Stände den jüdiſchen Cultus und die jüdiſchen Schulen der Oberaufſicht des 
Ni Cultusminiſteriums. 0 
Das erſte und bedeutungsvollſte Ergebnis dieſer Unterſtellung war das 

Geſetz vom 18. Mai 1837, welches „den jüdiſchen Glaubensgenoſſen ſowohl zu 
zu Dresden als zu Leipzig geſtattet, an einem jeden dieſer Orte in eine Reli _ | 
gemeinde ſich zu vereinigen, und als ſolche ein gemeinſchaftliches Bet⸗ und 5 
haus zu haben.“ 5 
In dieſem Geſetz iſt ebenſowohl die traurige bisherige Lage, als der mit 

ihm erzielte Fortſchritt gekennzeichnet durch die Beſtimmung: das geſetzliche 
Verbot, wonach Juden Grundſtücke nicht beſitzen dürfen, ſowie das geſetzliche und 
ortsſtatutariſche Verbot, wonach ſie weder eine Synagoge errichten, noch einen 
beſonderen Ort zur gemeinſchaftlichen Verrichtung ihrer Ceremonieen, überhaupt 
1 nur einen Privatkultus haben dürfen, ſei inſoweit aufgehoben, damit ſie ſich ent⸗ 
[weder durch Ankauf und paſſende Einrichtung eines vorhandenen Gebäudes, oder 
durch Erwerb eines Bauplatzes und Neubau ein gemeinſchaftliches Bet⸗ und 
Schulhaus errichten können. . 


| 3108 5 
| | Die bisher üblichen Privatſynagogen — mit Ausnahme derjenigen für 5 
ausländiſche Meßbeſucher in Leipzig — ſollten aufgehoben werden. | 


Dies Geſeh iſt noch heute Vielen wie es ſcheint unbekannt. Denn es iſt = 
mir vorgekommen, daß auswärtige Behörden nicht wußten oder nicht wiſſen 
wollten, daß die hieſigen Juden eine Religionsgemeinde bilden, und dieſe mit 
dem geringerwerthigen Namen einer Religionsgenoſſenſchaft oder Religionsgeſell? 
ſchaft belegten. 1 

Wer in der Geſchichte der Juden 0 ſieht und Tieferes erkennt, als einen 
Wechſel zwiſchen Flut und Ebbe von Zurückſetzungen und Verfolgungen, wer 
ihr geiſtiges Weſen erfaßt: dem muß es hochbedeutend erſcheinen, daß in Sachſen 
L im Gegenſatz zu manchen anderen Staaten — ihnen das Licht zuerſt 0 EY 
| 1 fla auf geiſtigem Gebiete zuteil wurde, noch bevor ihr materielles Geſchick 
g i ärte. 

AS Das Geſetz von 1837 wandelte — zunächſt in Dresden und Leipzig — 
die Judenſchaften um in Religionsgemeinden, den Privatkultus in einen öffent⸗ 
| { lichen, die zuerſt verbotene, dann geduldete, in eine geſetzlich zugelaſſene Religion, 
io | die religio tolerata in eine recepta. . 

| Und dieſe erfreuliche Wandlung vollzog ſich unter der Gunſt der Regierung = 
und der Stände durch die rege Arbeit im Schooße der kleinen Religionsgemeinde, - 
insbeſondere des Dr. Beer und des, 2 und zumeiſt 11 ſeine Anreguing: 
gewählten Oberrabbiners Dr. Frankel. 


Am 30. April 1835 war der Rabbiner Abraham Lewy — eigentlich 
nur „More Zedek,” Religionslehrer — verſtorben. Schon am 7. Mai 1835 
verordnete das Cultus miniſterium, der Stadtrat ſolle die hieſige israelitiſche Ge- 
meinde bedeuten, daß das Miniſterium hinſichtlich des neuzuwählenden Rabbiners die 
wegen deſſen wiſſenſchaftlicher Prüfung etwa nötige Vorkehrung, ſowie die Be⸗ 


ſtätigung der Wahl ſelbſt ſich vorbehalte. Die Gemeinde ſolle daher darauf : 


Bedacht nehmen, ein hinſichtlich ſeiner wiſſenſchaftlichen Ausbildung und ſeines 
moraliſchen Charakters geeignetes Subjekt dem Miniſterium vorzuſchlagen. 
Das teilte der Rat — 15. Mai — den Aelteſten Kaim Samuel und 
Genoſſen mit. 
Die Rabbinerwahl ſcheint die Wellen des jugendlichen Gemeindelebens 
ſehr bewegt zu haben. 
Wenigſtens ergiebt ſich das aus einer Beſchwerdeſchrift, welche der Aelteſte 
Kaim Samuel im Juni 1835 an das Cultusminiſterium richtete. Er unterſchrieb 
dieſelbe als „erſter Vorſteher.“ Das war er nicht. Denn die damaligen drei 
Aelteſten Kaim Samuel, Mendel Schie und Hirſch Beer waren untereinander 
ebenſo gleichberechtigt, wie die jetzigen Vorſteher es ſind. Er wurde gleichzeitig 
mit dem jüngeren Mendel Schie 1813 als Aelteſter gewählt, und legte, wie dieſer, !: 
1837 ſein Amt nieder, kurz nachdem ihr 1821 gewählter College Hirſch Beer 
verſtorben war. 11 
Daß die Beſchwerde Kaim Samuels zunächſt und hauptſächlich gegen den 
Sohn ſeines Collegen, den Dr. Beer gerichtet war, und daß dieſer die Wahl 
Dr. Frankels eifrigſt betrieb, belegt der in der Handſchrift des Dr. Beer in den 
Gemeindeakten, die Wahl des Dr. Frankel betr. Bl. 1 aufbewahrte Entwurf eines 
Geſuchs an die Aelteſten vom 25. Mai 1835, folgenden Inhalts: 
„Unterzeichnete, von der Ueberzeugung beſeelt, daß die religiöſen Be- 
dürfniſſe unſerer Gemeinde durchaus erfordern, daß ein Mann als Rabbiner 
an unſerer Spitze ſtehe, der mit wahrhafter inniger Gottesfurcht und ge— 
nauer Kenntnis der Religionsgeſetze zugleich gründliche, wiſſenſchaftliche 
Ausbildung erlangt und die Auforderungen unſerer Zeit völlig begriffen 
habe, auch die nötige, edle Energie beſitze, das Gute wirklich in Ausführung 
zu bringen, damit unſere Gemeinde und beſonders die Jugend eine ſolche 
geiſtige und ſittliche Richtung gewinne, welche — unter den jetzigen Ver— 
haltmſſen allein fähig iſt, unſer ewiges, ſowie unſer jetziges Wohl zu be- 
gründen — in Betracht ferner, daß der ausgeſprochene Wille der hohen 
Staatsregierung mit obigem Wunſche völlig übereinſtimmt — erſuchen 
wir die Herren Aelteſten der hieſigen isr. Gemeinde, die Wahl des Herrn 
Kreisrabbiner Dr. Frankel in Töplitz, welchen wir für völlig geeignet 
halten, obigen Anforderungen zu entſprechen, zum Oberrabbiner unſerer 
Gemeinde möglichſt zu befördern, und ermächtigen Sie deßhalb, in nähere 
Verhandlungen mit gedachtem Herrn Kreisrabbiner Dr. Frankel zu treten.“ 
Wohl im Hinblick auf dieſe Aufforderung beſchwerte ſich Kaim Samuel 
beim Miniſterium darüber, daß drei Gemeindemitglieder „ohne alle Verordnung 
ſeitens der Aelteſten“ ſeit drei Wochen bei dem größten Teil der Gemeindemit⸗ 
glieder Stimmen für Dr. Frankel in Töplitz geſammelt haben. „Dabei — klagte 
Kaim Samuel — haben ſich dieſelben nicht entblödet, dieſe Stimmen durch alle 
nur möglichen Kunſtgriffe, als durch Vorſpiegelungen, Ueberredungen, ja ſogar 
Drohungen zu gewinnen, wozu ſie meiſt Hausfluren, auch N Wirtſchaften 
benutzt haben.“ . 


I Elternhaus wohnende Dr. Beer allerdings nicht. 


1 ſolle ſchleunigſt alle nicht auf legalem Wege, d. h. ohne Beſtimmun der Aelteſten 
dad | zu ſammelnden Unterſchriften unterſagen, die bisher geſammelten für null und 


Kaim Samuel verlangte als . Vorsteher bas Miniſ rium 


nichtig erklären und baldigſt die Wahl im Gemeindehaus (an der Mauer, von 
1824 bis 1858 im Beſitze der Gemeinde), oder an Ratsſtelle veranlaſſen, damit 5 

jeder Haushaltungsvorſtand ſeine eigne Meinung äußern kann. 5 
Haushaltungsvorſtand — das war der damals noch unverehelichte, i 


Das Cultusminiſterium forderte auf Grund der Kaim'ſchen Eingabe den 
Rat — 27. Juni 1835 — zur baldigen Einleitung der Rabbinerwahl auf.“) 

Der Rat ſetzte ſich mit den Aelteſten hierüber in Verbindung. 

Sie bezeichneten ihm am 7. September 1835 acht Wahlkandidaten, nämlich 

Iſaak Spitzer, Oberrabbiner zu Kecztſely in Ungarn, Dr. Z. Frankel, Ober- 

rabbiner des Leitmeritzer Kreiſes in Teplitz, R. Philippsthal, Oberrabbiner in 
Birnbaum, Dr. Waſſermann, Rabbiner in Mührungen, Joſeph Klein, Rabbinats⸗ 
Kandidat in Bromberg, Abraham Wreſchner, Obbecrabbiner in Filehne, Elkan 
un Rabbinats-Aſſeſſor in Berlin, Pinkus Oppern, Rab inats-Aſſeſſor 209 
in Glogau. . 
Die Aelteſten wünſchten die 12 der Wahl im Gemeindehauſe, wie 


höchſte Lohn. 


isr. Gemeinde betr. 1835, 


auch anderwärts bräuchlich. An Ratsſtelle ſei ſie zu koſtſpielig. Sie überreichten 
ein Verzeichnis der (167) Gemeindemitglieder. : 
Es beſtand aus a. Hausvätern, b. aus Unverheirateten, die Erlaubnis 
zur eignen Wirtſchaft haben, und c. ſolchen, die nicht mehr bei 1088 Gy 7 
wohnen, jedoch ohne behördliche Erlaubnis. "vg 


Der Rat erließ nun an 128 wahlberechtigte Perſonen die Ein- 
ladung zur Rabbinerwahl im Gemeindehauſe an der Mauer 58 zum 21. 
Dezember 1835. Es erſchienen hiervon 73, von denen Dr. Frankel 57 Stimmn 
erhielt, Spitzer 11, Klein und Waſſermann je eine. Der Rat ſetzte Dr. Franke 
von ſeiner Wahl in Kenntnis und forderte ihn zur ſchriftlichen Erklärung auf, 
unter welchen Bedingungen er die Stelle annehmen wolle. 

Aus der Antwort des Dr. Frankel vom 8. Januar 1836 iſt folgende 
Stelle bemerkenswert: 


„Ehe ich zur näheren Beantwortung ſchreite, fühle ich vor Allem mich 
verpflichtet, einem hohen Kgl. Miniſterio und einem löblichen Rat meinen ehr 
furchtsvollen Dank an den Tag zu legen, für das wohlwollende Vertrauen, das 
in der Billigung jener Wahl ſich ſo geneigt ausſpricht, und ich finde in dieſem "MN 
die ehrenvollſte Aufforderung die Stelle eines Religionslehrers unter meinen 
Brüdern in einem Lande anzunehmen, wo echte Humanität ſich in jedem Zweige 
der Staatsverwaltung ausſpricht und die wahrhaft weiſe Fürſorge eines hohen 
Miniſterii des Cultus mir einen der herrlichſten Wirkungkreiſe anweiſt. N 

Unter dem Schutze eines ſolchen hohen Miniſterii etwas zum Wohle drr 
Menſchheit beitragen, iſt das ſchönſte Ziel, ſeine Zufriedenheit erlangen, der 


Daß ich übrigens mein vorzüglichſtes Augenmerk auf den religiöſen 5 
Unterricht und die fromme Erziehung der Jugend richte, und dem dortigen 2 
israelitiſchen Cultus meine ganze Anſtrengung widme, iſt um ſo unerläßlicher, 


: ) Ratsakten c. XLII. 180 Sect. III 17. Die Wahl eines Rabbiners bei hieſiger 3 5 


als dieſe Gemeinde nun gleichſam ihre Regeneration feiert und durch die 8 8 
3 des hohen Minſterii zum Leben, zum Selbſtbewußtſein gerufen wird. 
Um deſto ſchwerer aber iſt es mir, die Bedingungen anzugeben, unter 


denen ich obengedachte Stellung annehmen wollte. Zu wenig bekannt mit den Ver- 


hältniſſen und dem Stande dieſer Gemeinde muß ich mit Recht fürchten Manches 
vorzuſchlagen, was vielleicht dort überflüſſig, oder am unrechten Orte ſein könnte, 
wie denn überhaupt der Fremde bei ſolchen Gelegenheiten oft verlegen ſein muß.“ 

Am Schluß ſeines Briefes bezog ſich Dr. Frankel auf ſein kurz zuvor an 
die Gemeinde⸗Aelteſten gerichtetes Schreiben, von denen er genaues Detail aller 
Verhältniſſe und Bedingungen erwarte; hiernach werde er ſeine Anforderungen, bei 
welchen aber ſtets das Wohl der Gemeinde berückſichtigt bleiben ſolle, ſtellen. — 

Die Aelteſten bezeichneten dem Dr. Frankel in einem Briefe von 13. Januar 
1836 vertraulich — denn es handelte ſich zunächſt nur um Vorſchläge, die von 
der Gemeinde zu bewilligen ſeien — daß er 600 Thlr. Gehalt aus der Gemeinde⸗ 
kaſſe beziehen und an Nebeneinkünften das übliche Honorar von jedem Bräutigam 
vor der Hochzeit (das bei Unbemittelten mindeſtens 1 Dukaten betrage) ferner 
die zu Neujahr und Purim üblichen Gaben, die ſich auf 200 Thlr. jährlich berechnen 
und endlich eine ſehr anſtändig eingerichtete Freiwohnung im Gemeindehauſe 
erhalten ſolle. 

Darauf erwiderte Dr. Frankel den Aelteſten (20. Januar 1836) unter 
Anerkennung „ihres frommen raſtloſen Eifers, das religiöſe Wohl der Gemeinde 
nach Kräften zu fördern“: Sie hätten ihn zu deſſen Bewerkſtelligung berufen. 
„Wie weit — fährt er fort — mir ein ſolches gelingen werde, vermag ich als 
ſchwacher Sterblicher wohl nicht zu beſtimmen, doch ſtelle ich es gern Dem anheim, 
der oft durch Kleines Großes vollführt und hege daher die Hoffnung, daß dem 
guten Willen einſt auch ein herrlicher Erfolg entſpricht.“ 

Frankel betont in dieſem Briefe, daß wie er bereits dem Rat geſchrieben, 
er ſich den Unterricht und die fromme Erziehung der Jugend und die Beförde⸗ 
rung des Cultusweſens zum Hauptziel ſetze und wünſcht, „daß jenes ſchöne Ge— 
fühl, das in Ihrer Gemeinde bei der Aktienabnahme ſich ſo trefflich beurkundete, 
bald ſeinen Lohn finden möge und eine gemeinſchaftliche Synagoge zur 
gemeinſchaftlichen Anbetung des Herrn ſich bald in 
Dresden erhebe.“ 


Er kommt nun auf die Gehaltsfrage: „Soll mein Wirken in Ihrer Mitte 
erſprießlich ſein, ſo muß mir eine würdige Stellung in Ihrer Mitte angewieſen 
werden. Denn ſo der Volkslehrer in ſeiner Stellung ſich gedrückt ſieht, ſo iſt 
zugleich ſein Wirkungskreis gehemmt; iſt ſeine Lage untergeordnet, ſo verliert 
er ſchon durch dieſes in den Augen der Welt, er ſelbſt wird dann entweder zum 


Heuchler, der ſich nach der Laune der Angeſehenen und Reicheren richtet, oder er 3 | 


bleibt unthätig und läßt ungerügt manchen Uebelſtand einreißen. — Mit einem 
Worte, in dem Volkslehrer ehrt die Gemeinde ſich ſelbſt, je niedriger ſie hy. 
aber ſtellt, deſto mehr entſprießt ihr Nachteil daraus.“ 


Frankel verlangte 700 Thlr. Jahrgehalt und — unter Ablehnung der Frei⸗ 
wohnung im Gemeindehauſe, die er in keinem Fall annehme — Geſtellung einer 
anſtändigen Wohnung von 4 Zimmern und Zubehör in dem 1. oder II. Stock 
eines nicht entlegenen Stadtteils oder 100 Thlr. Wohnungszuſchuß, bis ihm ein 


anſtändiges Quartier in der neuerbauten Synagoge, das er jedem 
anderen in gleichem Verhältniſſe vorziehe, . werde. 


Schluß dieſes Briefes bezeichnet Frankel die „ A als 

5 abgebrochen, wenn dieſe ſeine Vorſchläge nicht alsbald angenommen werden. 

: Die Aelteſten wandten ſich nun — 26. Januar 1836 — mit einem Ge- 
ſuch um Zuſchuß an das Miniſterium, in dem ſie unter Ueberreichung der Budgets 
aus den Jahren 1833, 1834, 1835 darlegten, daß die Gemeinde bei ihren miß⸗ 
lichen Verhältniſſen, zumal da die Fleiſchſteuer um jährlich 20 bis 30 Thlr. zurückgehe, 


außer Stande ſei, mehr als 600 Thlr. und 30 Thlr. Wert der Freiwohnung 

- fiir den Rabbiner aufzubringen. Sie baten, die noch nötigen 170 Thlr. aus Landes- 

mitteln zuzuſchießen. 
5 Dieſen Jahresbeitrag von 170 Thlr. zum Gehalte des Rabbiners hat das 
Cultus miniſterium mittelſt Verordnung vom 30. Januar 1836 der Gemeinde 
bewilligt. 8 
"Nunmekr erließ auf Antrag der Aelteſten — 1. Februar 1836 — der 
Rat eine Umfrage bei ſämtlichen 128 Gemeindemitgliedern, ob ſie mit Ge⸗ 
währung von 630 Thlr. jährlich aus der Gemeindekaſſe an Dr. Frankel ein⸗ 
verſtanden ſeien? 
Es erklärten ſich 90 Perſonen dafür, 10 lehnten ab, 28 ſtellten Be⸗ 
dingungen, meiſt die, daß der Gemeinde dadurch keine neuen Auflagen erwachſen, 
daß die Fleiſchſteuer (7 Pf. vom Pfund) nicht erhöht werde. 
Hiermit waren die von Dr. Frankel erforderten 800 Thlr. einſchließlich 
100 Thlr. Wohnungszuſchuß mit 630 Thlr. aus der Gemeindekaſſe und 170 Thlr. 
Regierungsbeitrag, bewilligt. Hierüber beſchloſſen die Aelteſten im Verein mit 
den Mitgliedern des Religionsausſchuſſes (Israel Herz, Lazarus Lehmann, Philipp 
Elimeyer, Dr. Beer,) am 24. April 1836 dem Dr. Frankel auch 100 Thlr. Um⸗ 
zugskoſten zu gewähren. 
Am 2. März 1836 ſchrieb Dr. Frankel den Aelteſten: 
„Möge die Bereitwilligkeit mit der Sie mir entgegenkommen ſich durch 
die ganze Zeit meines Waltens in Ihrer Mitte ſo kräftig bewähren und 
möge dies Walten, im Namen des Herrn begonnen, Ihnen und Ihren Kindern 
zum Segen und mir zu erquickender Beruhigung, meinem Amte redlich nachge⸗ 
kommen zu ſein, werden. Nun gehört mein Streben und mein Wirken Ihrer 
ehrenwerten Gemeinde, und daß ich, geehrte Herren, auch an Ihnen eine 
würdige Stütze finden, daß Sie mit Liebe mir zur Seite gehen und meinen 
an ſich ſchweren Beruf ſo erleichtern werden, hoffe ich nach der edlen 
Sprache, die jeder Ihrer geehrten Briefe geführt, mit Recht. — 

Ja ich hege die gerechteſten Hoffnungen für die Zukunft, denn ich bin 
nun in ein Land berufen, deſſen Herrſcher die Zierde der Menſchheit ſind, 
von denen Menſchenrechte anerkannt und in jedem Unterthanen geachtet 
werden. Das hohe Miniſterialſchreiben, das Sie, meine Herren, Ihrem 
geehrten Schreiben beifügten, iſt ein Triumph der Menſchheit, die Freude 
hierüber gehört nicht nur Ihnen, nicht nur Ihrer Gemeinde, nicht nur 
dem Judentum, ſondern der ganzen Menſchheit an: wo Edle leben, wo Ge⸗ 
fühl für Recht und Wahrheit waltet, muß ihre Wonne gefühlt werden. 
Zu einer Zeit, wo man längſt verroſtete Vorurteile aufzuwühlen ſich be⸗ | 
müht, zu einer Zeit, wo man das den Juden in geringem Maße Zuge- 
ſtandene ihnen wieder zu entreißen droht, treten Sachſens edle Bertier. 3 
tritt ein hohes, nur in Menſchenliebe waltendes Miniſterium des Cultus EM 
und öffentlichen Unterrichts für Menſchenrecht edelmütig in die Schranken; 
zeigen dem geſamten Deutſchland ein Belek, an dem es ſich WY mage. be 


ſtandes zu allem Gerechten und Guten mich erfreuen werde, und ſo ſchwindet 
denn auch jede Beſorgnis, die oft bei Antretung eines neuen Amtes ſichh 
zunſrer unwillkürlich bemächtigt. Es wird mir auch heilige Pflicht ſein, den 
jedesmaligen Auftrage des hohen Miniſterii ſowohl für Dresden, als für die 
Reviſion des Cultus und des Unterrichtsweſens der israel. Glaubensgenoſſen 
zu Leipzig pünktlich nachzukommen und ſtets dem hohen Miniſterio die 
Zeichen meiner Bereitwilligkeit und meiner Achtung an den Tag zu legen. 
Sie haben, geehrte Herren, meine in meinem Schreiben vom 20. Januar 
gemachten Propoſitionen nun alle erfüllt, doch nichtsdeſtoweniger wollte ich 
Ihnen nochmals den dort geäußerten Wunſch zurückrufen, nämlich bald 
an die Erbauung eines gemeinſchaftlichen Gotteshauſes zu 
gehen, nur ſo wird wahrhaft geiſtiges Leben in der Gemeinde 
ſich entwickeln, nur ſo wird können das Wort Gottes Allen 
zugänglich, Allen verſtändlich gelehrt werden.“ 
Dr. Frankel erhielt nun vom Rat am 21. 27. März die Vocation, durch 
die er zum Rabbiner der israelitiſchen Gemeinde zu Dresden ernannt wurde. 
Dankend erwiderte er hierauf — am 29. März 1836 — dem Rat, daß 
er ſich durch dieſe Vocation geehrt finde und bereit ſei, nach ſeiner beſten Einſicht 
für die israelitiſche Gemeinde zu Dresden thätig zu ſein, auch jedem Miniſterial⸗ 
auftrag für Dresden wie zur Reviſion des Kultus und Unterrichtsweſens in 
Leipzig nachzukommen. 
„Und wie — fährt er fort — ſollte ich es nicht! Geht doch die ganze 
Sorgfalt, die das hohe Miniſterium des Cultus und öffentlichen Unterrichts 
auf die israelitiſchen religiöſen Angelegenheiten verwendet, aus dem edlen 
Principe echter Humanität hervor. Dieſes iſt ein großer Schritt zur Aner- 
kennung allgemeiner Menſchenrechte und es wird auch nur auf ſolche Weiſe 
Aufklärung gefördert. Mutwilliges Eingreifen, Verbote der Religionsge— 
bräuche haben noch nie Licht über ein Volk verbreitet: vielmehr erzeugt ein 
ſolches Verfahren nur Märtyrertum, Schwärmerei, durch die das Unheiligſte 
geheiligt, das Niedrige vergöttert wird. Auf gewaltſame Weiſe wird über— 
haupt dem beabſichtigten Zwecke, gehe er auch aus den edelſten Motiven hervor, 
entgegengearbeitet. Gerechte Auſſicht und Beförderung der religiöſen An— 
gelegenheiten der Juden von Seiten der hohen Potentaten Deutſchlands 
laſſen das ſchönſte Reſultat erwarten, und vor allen bewährt ſich hier Sachſen. 
Darum darf nun auch der künftige Rabbiner Dresdens das Gelingen mancher 
Verbeſſerungen, die freilich mit der größten Umſicht und Behutſamkeit be— 
werkſtelligt werden müſſen, ſich mit Gewißheit verſprechen. Wo Verfolgungs- 
ſucht und Religionshaß von allen Seiten drängen, da glaubt endlich der 
Verfolgte ſich ganz auf den Himmel angewieſen, den er aber ganz allein 
für ſich in Beſitz nimmt. Es ſpricht ihn hinieden nichts an, ſeine Verfolger : 
kann er nicht als Menſchen, als Brüder anerkennen, er ergreift jede Ge- 
legenheit, ſich von ihnen zu trennen, und ſo ſoll die Religion ihm eine 
Scheidemauer werden; was dieſe Scheidemauer vergrößern kann, nimmt er 
mit Freuden auf, er giebt Allem, wodurch er von den Zeitgenoſſen abweicht, 
einen religiöſen Auſtrich, der ſich auf die unbedeutendſten Umſtände des Lebens, 
ſogar auf die Kleidung erſtreckt. Nur durch humane Duldung nähren ſich die 
Menſchen, ſte lernen ſich gegenſeitig anerkennen, die ſchwerſten Barriéren werden 


niedergeriſſen. Das was unbefugt in das n eingeſchlichen, wird 
ausgemerzt. Das Unweſentliche wird von dem Weſentlichen getrennt, jenes kehrt 
in ſein Nichts zurück, dieſes aber bleibt in Ewigkeit: das Weſen der Religion 
iſt des Menſchen unſterblicher Anteil. Und nur auf dieſes ſieht der Herr 
vor dem ich hier in Wahrheit ſage, daß mein Wille gut ſei: meine Kraft 


wird ſich in meinem künftigen Wirkungskreis erproben. Sie bleibt ſtets nur : i 


ſterblich und ſchwach, wer kann für ſie bürgen? Aber das Wollen iſt in 
unſrer Macht und ich will wahrhaft das Wohl meiner Brüder. Mögen 
ſie von dieſer meiner Ueberzeugung durchdrungen ſein, möge jedes einzelne 
Glied meiner Gemeinde erkennen, daß mein Streben auf die Verbreitung 
der Erkenntnis des Weſen's der Religion gerichtet ſei. Als einer der 
vorzüglichſten Punkte, an welche ſich das religiöſe Fort⸗ 
ſchreiten der israelitiſchen Gemeinde zu Dresden knüpft, iſt 
unleugbar der Bau eines gemeinſchaftlichen Gottes hauſes 
zu betrachten. Ich wage ſchon heute einem hohen Miniſter io 
des Cultus und öffentlichen Unterrichts und einem wohllöb⸗ 
lichen Rate dieſen Wunſch auszudrücken, denn nur ſo wird 
das Wort des Herrn Allen zugänglich und ſo wird der Volks⸗ 
lehrer auf ſeine ganze Gemeinde einwirken können, es läßt 
ſich endlich nur in einem allgemeinen Gotteshauſe, wo der 
Rabbiner unmittelbar den Gottes dienſt leitet, die gewünſchte 
Andacht und Ordnung herſtellen. Vielleicht könnte meine 
Gegenwart etwas zur Beförderung dieſes Unternehmens 


beitragen und ich wünſche daher nun bald mein Amt in 


Dresden anzutreten.“ 


Dieſe Zuſchrift des jugendlichen Frankel enthält ein männliches und frei⸗ 
ſinniges Programm. 


Gleichzeitig erwirkte das Cultusminiſterium bei dem Miniſterium des Innern 
die erforderliche Niederlaſſungsgenehmigung, für Dr. Frankel, deſſen Gattin und 
deren Köchin, indem es — wie die von der Kreisdirektion am 28. März 1836 ausge⸗ 
fertigte Urkunde beſagte, Frankel „als einen ſehr qualifizierten Mann bezeichnet, von 
deſſen intellectueller Bildung, Thätigkeit und Umſicht erwartet werden könne, 
daß unter ſeiner Leitung die in Rückſicht des religiöſen Cultus und des Schul⸗ 
weſens bei der hieſigen israelitiſchen Gemeinde beabſichtigten Verbeſſerungen einen 
ſchnellen und ſicheren Fortgang nehmen werden“ 


Sonntag, den 29. Mai 1836 kam Dr. Frankel, an der Landesgrenze in 
Hellendorf von einem Gemeindemitglied, in Pirna von den Gemeindeälteſten, den 
Mitgliedern des Religionsausſchuſſes und den Vorſtehern der Beerdigungsbrüder⸗ 
ſchaft, der beiden Krankenvereine und des Mendelsſohnvereins empfangen und 
begrüßt — in Dresden an. "5 

In ſeiner Wohnung Pfarrgaſſe, jetzt Stadt Weimar, waren wir, die Schüler 
der Landau'ſchen und der Meyer'ſchen Schule, mit dieſen Lehrern aufgeſtellt und 
begrüßten den Ankömmling mit wohleingelernten Verſen. 


Am folgenden Sonnabend, (Parschath Behaoloscho) hielt er im Rethaus 
hinter der Frauenkirche ſeine Antrittspredigt. 5 
Seine Thätigkeit ſollte uns Kindern bald zu Gute kommen. Denn ſein 
Erſtes war die Errichtung einer Gemeindeſchule. | ;” 


Er vereinigte in den erſten zwei Monaten ſeines Hierſeins die Privat⸗ 
ſchulen von Landau und Meyer zu einer Schule. Sie ward im Auguſt 1838 
mit 45 Schülern eröffnet. - 

ir Schüler des alten Landau bildeten die erſte Klaſſe, die Meyer'ſchen 
Schüler und Schülerinnen zumeiſt die zweite, die dritte und letzte ward neu 
errichtet. 1 

Dr. Frankel erteilte, namentlich in der Anfangszeit, ſelbſt Unterricht in der 
Geſchichte der Juden, ſpäter beſchränkte er ſich auf Leitung und allwöchentliche 
Reviſion der Schule. Seit 1837 war Dr. Wolf Landau erſter Lehrer dieſer- 
Schule, an ihr hat er ein Menſchenalter hindurch ſegensreich gewirkt, bis 
die veränderten Zeitverhältniſſe und Anſchauungen Michaelis 1869 ihre Auf⸗ 
hebung herbeiführten, nachdem ſeit Oſtern 1865 durch Errichtung der Religions⸗ 
ſchule ihre weſentlichſte Daſeinsbedingung anderweitig und zeitgemäßer erreicht 
wurde, während ihr nächſter Zweck, der einer Freiſchule, ſeitdem von der Ge— 
meinde durch Gewährung von Schulgeld an Bedürftige erfüllt wird. 

Nächſt der Schule galt Frankel's energiſche Thätigkeit der Synagoge, 
deren Errichtung, wie die mitgeteilten Briefe bekunden, er geradezu zur Bedingung 
ſeiner Amtsannahme erhoben hatte. 

Gleichzeitig mit der Vorbereitung zur Rabbinerwahl war gegen Ende 
1835 die Errichtung einer allgemeinen Synagoge ins Auge gefaßt worden.“) 

Am 23. November 1835 vereinigten ſich in der Behauſung Levi Waller⸗ 
ſteins mit dieſem Dr. Beer, Jonas Bondi, Hofjuwelier Elimeyer, Philipp Eli⸗ 
meyer, Markus Lehmann, Simon Meyer, Adolph Schie und Jontua Bondi als 
„vorbereitendes Comité zur Begründung einer allgemeinen Synagoge.“ 

Sie wollten ein Kapital von 10000 Thlr. in 400 Aktien zu 25 Thlr. 
beſchaffen. 

Jeder Auweſende zeichnete ſofort 10 Aktien. Sie verſandten im Dezember 
1835 eine gedruckte Aufforderung an die Gemeindemitglieder mit dem Sinnſpruch: 

„Wenn Gott das Haus nicht bauet, ſo arbeiten vergeblich die daran 
bauen. Pſ. 127, 1.“ 

Es heißt darin: „Geleitet von dem mehrſeitig ausgeſprochenen Wunſche, 
die hieſige israelitiſche Gemeinde in Einem Bethauſe vereinigt zu ſehen, ſowie 
von der Ueberzeugung durchdrungen, daß Alle, denen das ſittlich-religiöſe 
Fortſchreiten unſrer Gemeinde am Herzen liegt, das immer dringender werdende 
Bedürfnis einer ſolchen Vereinigung wohl einſehen werden, ſind mehrere Mitglieder 
vorgedachter Gemeinde zuſammengetreten, um zu dieſem Endzweck einen angemeſſenen 
Plan zu entwerfen. Nachdem ſelbige vorerſt die Ermietung eines paſſenden Lokals zu 
einem allgemeinen Betſaal in Erwägung gezogen und ſich von den mancherlei damit 
verbundenen Uebelſtänden überzeugt haben, halten ſie dafür, daß die Begründung 
einer der Gemeinde eigentümlich zugehörigen Synagoge weit zweckmäßiger ſei, 
und erlauben ſich daher die Errichtung eines Aktienvereins zur Begründung einer 
allgemeinen Synagoge, für die israelitiſche Gemeinde zu Dresden, unmaß— 
geblich vorzuſchlagen.“ | 

Beigefügt waren „Vorläufige Beſtimmungen.“ Danach ſollte jeder Aktien- 
zeichner bei Kauf oder Miete von Betplätzen bevorzugt, wer mindeſtens 10 
Aktien zeichnet, Comitémitglied werden. Die Synagoge ſollte das Eigentum der 
Aktionäre ſein. Bei Vermietung der 400 Betplätze zu durchſchnittlich 2¼ Thlr. ſet zu 


) Das Nachfolgende zumeiſt nach den Gemeindeakten, Synagogenbau betr. 


hoffen daß nach einigen Jahren die e en e ben fonnen. 100 
Aktien ſeien gezeichnet, wenn die übrigen 300 Stück untergebracht ſeien, follte -- 
eine Generalverſammlung einberufen werden, ¼ꝙ0 ſollte ee werden, der 

Reſt auf je vierwöchige Kündigung in Friſten von mindeſtens 2 Monaten und 
in Raten zu höchſtens 5 Thlr. auf die Aktie. 35 
2 Die gleichzeitig unter den Gemeindemitgliedern in Umlauf geſetzte Zeichnungs⸗ 
liſte ergab bis zum 18. Februar 1836, daß 85 Gemeindemitglieder 378 Aktien 
gezeichnet hatten. 
N Das proviſoriſche Comité entwickelte nun eine rege Thätigkeit, es teilte 
ſich (11. Januar 1836) in drei Sectionen: für Verfaſſungs-Statuten- und Corre- 
ſpondenzſachen, für Kaſſen- und für Bauangelegenheiten. 
Es veranlaßte (2. Februar 1836) den Religionsausſchuß, beim Cultus⸗ 
miniſterium um unentgeltliche Ueberlaſſung eines Bauplatzes nachzuſuchen. | 
Dieſer Religionsausſchuß war in Folge einer Miniſterialverordnung vom 
12. Oktober 1835 als Beirat der Aelteſten gewählt worden. Die Aelteſten und 
der Religionsausſchuß, letzterer beſtehend aus den Mitgliedern Israel Herz, Lazarus 
Lehmann, Dr. Beer und Philipp Elimeyer, genehmigten die von Dr. Beer verfaßte 
Vorſtellung. Sie wurde durch eine Deputation im März dem Cultusminiſter 
v. Lindenau überreicht. Es heißt darin: | 
| „Einer der weſentlichſten Uebelſtände, der jede verbeſſerte Einrichtung im 
Cultusweſen für die geſamte hieſige israelitiſche Gemeinde ſeither notwendig ver⸗ 
hindern mußte, und überhaupt auf die moraliſche und ſociale Bildung derſelben 
in vielfacher Hinſicht nachteilig einwirkte, war deren Zerſplitterung in mehrere 
zum Teil auf Koſten von Privaten erhaltene Synagogen. Mit freudiger Teilnahme 
vernahmen daher alle wohlgeſinnten Mitglieder der gedachten Gemeinde die in 8 14 
des hochgeneigteſt uns zur Begutachtung mitgeteilten Entwurfs einer Verordnung, die 
künftige Organiſation des iſraelitiſchen Cultus und Schulunterrichts betreffend, ent⸗ 
haltene Beſtimmung, daß ſämtliche Mitglieder der Gemeinde in Einer Synagoge zu 
vereinigen ſeien. Zur baldigen Verwirklichung dieſes längſt gehegten und von der höchſten 
Behörde nun ausgeſprochenen Wunſches bildete ſich jetzt ein aus mehreren Ge⸗ 
meindemitgliedern zuſammengeſetztes Comité, welches die hieſigen israelitiſchen 
Glaubensgenoſſen zur Teilnahme daran aufforderte. Es hat ſich hiermit bei unſerer, 
obwohl der Anzahl nach ſehr kleinen und auch größtenteils noch in ſehr bedrängten 
Herhiltuiſſen lebenden Gemeinde ein ſo reges Intereſſe für die Errichtung eines 
gemeinſamen Gotteshauſes gezeigt, daß die als Erforderniß hierzu vorläufig au⸗ 
genommene Summe von 10000 Thlr. faſt ganz gedeckt iſt.“ Nach ſachver⸗ 
ſtändigem Gutachten koſte aber der äußere und innere Ausbau eines auf die 
einfachſte Weiſe einzurichtenden angemeſſenen Bethauſes wenigſtens 14000 Thlr. 
Sollte die Gemeinde hierzu noch den Grund und Boden ankaufen miiſſen, 
ſo müſſe, da das ihre Mittel überſteige, der Bau unterbleiben. Daher die Bitte 
um unentgeltliche Ueberlaſſung eines Bauplatzes. . 
Als ſolche wurden beiſpielsweiſe genannt: der auf dem Antonsplatz, am 
Ausgang der Breitegaſſe (jetziges Gewerbemuſeum), der Platz am Hofopernhaus, 
der an der kleinen Schießgaſſe unweit der katholiſchen Kapelle. 


Das Cultusminiſterium verwendete ſich bei dem Finanzminiſterium für 5 1 


unentgeltliche Ueberlaſſung eines dieſer Plätze. ED 
Das Finanzminiſterium erklärte ſich aber hierzu außer Staude, denn der 

Raum am Antonsplatze ſet zu einem Schaugebäude beſtimmt geweſen, Aller⸗ 

höchſten Orts ſei aber 1834 deſſen Freilaſſung angeordnet worden, der Platz 


am Hofwaſchhauſe ſei zu dem gewünſchten Zwecke ſchon ſeiner Lage nach un⸗ 
paſſend und für den beabſichtigten Umbau des Opernhauſes zu einem Schau⸗ 
ſpielhauſe unentbehrlich. Der dritte Platz werde von der chirurgiſch-mediziniſchen 
Akademie benutzt. Ebenſowenig ſeien andere fiskaliſche Räume vorhanden, deren 
Abtretung unbedenklich falle. 

Nach Mitteilung dieſer ablehnenden Verordnung (vom 2. April 1836) 
lenkte das proviſoriſche Comité ſein Augenmerk auf den ſtädtiſchen Budenſchuppen⸗ 
platz am Gewandhausplatz und richtete im Verein mit den Aelteſten am 18. 
Mai 1836 an den Rat das Erſuchen um deſſen Ueberlaſſung an die Gemeinde, 
gegen die Verpflichtung, die unterirdiſchen Budenſchuppenräume mauerfeſt zu 
überwölben, ſodaß dieſelben unterhalb des zu errichtenden Bethauſes fernerhin 
benutzt werden könnten. In dieſer Vorſtellung wies Dr. Beer darauf hin, daß „die 
Errichtung eines gemeinſchaftlichen israelitiſchen Bethauſes, worin erbauende Vor— 
träge in deutſcher Sprache regelmäßig gehalten werden ſollen, durch Beförderung 


der religiös moraliſchen Geſinnungen der Israeliten mittelbar der geſamten x 


Bevölkerung Dresdens zum Nutzen gereichen wird, auch die hieſige Stadt in 
baulicher Hinſicht hierdurch eine Zierde gewinnen würde.“ Das Münchener 
Bethaus, deſſen Zeichnung beilag, ſolle als Vorbild dienen. 

Im Schooße des Stadtrats erhoben ſich bei Beratung dieſes Geſuchs 
Bedenken, ob nicht die unmittelbare Nachbarſchaft der reformierten Kirche ſtören 
würde. Der Rat erforderte hierüber die gutachtliche Aeußerung des eben ins 
Amt getretenen Dr. Frankel darüber, ob nicht durch die gottesdienſtlichen 
Handlungen ſelbſt oder durch ſonſtiges Geräuſch außer dem Gottesdienſt Störung 
für die benachbarte reformierte Kirche zu beſorgen ſei. 

Es war jedenfalls das erſte Gutachen, das Dr. Frankel hier erſtattet hat 
— 14. Juni 1836 —, es iſt ſehr gründlich und ausführlich, er hat es offenbar 
zur Ausſprache über ſeinen Standpunkt benutzt. Es verdient deshalb auch 
ſeines allgemeinen Inhalts wegen als Kennzeichen für den Mut und das perſönliche 
Eintreten des jungen Rabbiner zu Gunſten ſeiner bedrängten Gemeinde, als ehren— 
volles Denkmal für Beide, hier eine mindeſtens auszugsweiſe Wiedergabe.!) 

Frankel benutzt den Anlaß, um ſich zunächſt über den Bau eines Gottes- 
hauſes ſelbſt auszuſprechen. Oeffentliche Ausübung des Gottesdienſtes werde 
aus religiöſen und aus politiſch-religiöſen Gründen begehrt. Aus religiöſen: 
denn der Glaube ſei das höchſte Gut ſeines Bekenners, deſſen man ſich nicht 
ſchämen, das man nicht in Furcht und Angſt verbergen ſolle, Religion ſei dem 
Gläubigen eine Zier, die er frei zur Schau tragen darf, ohne Hohn und Spott 
zu ernten. Nur ſo veredle ſie die Bekenner mit heiliger Liebe, die das Herz 
nicht mit fanatiſcher Glut fieberiſch entzündet, ſondern erquickend erwärmt. Die 
vorzüglichſte Tugend ſei Menſchenliebe. Werde eine Konfeſſion zurückgedrängt 
und eingeſchüchtert, ſo werde zwar nicht der vom blinden Fanatismus erſtrebte 
Abfall der Religion, wohl aber Menſchenhak und Separitismus gefördert. Wer 
Sittlichkeit und Nächſtenliebe wünſche, müſſe Oeffentlichkeit des Gottesdienſtes 
fordern, um Sektengeiſt und Haß zu meiden. 

Der ſchlimmſte Haß ſei der Religionshaß. Darüber, was der Seele Troſt 
und Erhebung biete, habe kein Sterblicher zu entſcheiden. Wo die verſchiedenen 
Religionsübungen öffentlich nebeneinander beſtehen, — wie in Nordamerika — 


ö ) Es findet ſich in den Ratsakten 42, 186. Der Aelteſten Geſuch um Ueberlaſſung 
eines Platzes zur Erbauung der Synagoge betr. 1836. i 


ſei Anfeindung und Mißgunſt gegen den Andersgläubigen ſelten, nur wo eine BE 
herrſchende Religion auf Koſten anderer ſich erhebe, da leide oft ſowohl der 
herrſchende als der unterdrückte Glaube unter Fanatismus und Verbitterung. 


Die nächſtvergangenen Jahrhunderte zeigen die traurigen Spuren hiervon un 


rufen der Nachwelt warnend zu, ſie ſolle nie die Religion privilegirt glauben, 
nie mit dem Himmliſchen ein ſchnödes Spiel treiben. 
Der öffentliche Gottesdienſt befördere ferner wahre Aufklärung. Nur 
durch allgemeine, freie Beſprechung werde Verſtändigung erzielt, werden die 
Schlacken geſondert, werde Licht im Gemüte; wo ſie ſich 1 verbergen müſſe, 
nehme die Religion einen finſtern, myſtiſchen Charakter an, eine rauhe, düſtere 
Außenſeite, ſie halte als heilig Erdichtetes für wahr, der Friede ſei gefährdet, es 
entſtehen Parteien, die ſich aufs Grauſamſte anfeinden. Das beweiſe die Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte des Chriſtentums und ſeiner Sekten. Was man den Religionen 
Nachteiliges andichte, rühre erſt aus der Unkenntnis ihres Weſens und ihrer 
Gebräuche, wie es dem Chriſtentum bei den Römern nach dem Briefe des 
jüngeren Plinius erging. Ebenſo ergehe es dem Judentum, das man keiner 
näheren Unterſuchung gewürdigt. Jeder Glaube, der ſich des Guten und Wahren 
bewußt ſei, fordere Oeffentlichkeit, damit Jeder komme, ſehe, höre und ſich überzeuge, 
daß auch hier auf Anbetung eines reinen Weſens, auf Tugend und Recht gedrungen 
werde. Die öffentliche Uebung des Gottesdienſtes erfordere ein hierzu errichtetes 
Gotteshaus. Die Kirche oder Synagoge ſei das verkörperte Band das Menſchen 
aneinander knüpfe, ſie verbürge auch die religiöſe Duldung. Wem ſeien die Blut⸗ 
ſtröme des dreißigjährigen Krieges gefloſſen, wofür habe Deutſchland ſein Mark 
hingegeben, noch heute nicht vernarbte Wunden empfangen, als für das höchſte 
Menſchenrecht, die freie Religionsübung? | af 
: „Und wahrlich der Jude hätte noch mehr Recht, wenn je von mehr oder 
weniger Recht die Rede ſein kann, wo auf der Seite der Gegenpartei ſich das 
himmelſchreiendſte Unrecht findet, als die Bekenner Luther's und Calvin's zur 
damaligen Zeit. Karl V. hatte katholiſche Unterthanen ererbt, nach damaligen 
Begriffe vererbte man Menſchen mit Leib und Seele, die Ferdinande glaubten 
ihre Erbſchaft begründet. Der Jude aber trat in jedes Land, wo ihm der 
Einlaß geſtattet wurde, als Jude ein, ſein Glaube konnte nicht als 
Abfall, nicht als vernachläſſigte Unterthanenpflicht betrachtet werden. Das Recht 
war auf der Seite der freien Männer, die für ihren Glauben, für ihre Ge⸗ 
wiſſensfreiheit gegen Karl und die Ferdinande auftraten und es entſchied auch 
für ſie die Macht der Maſſen; ach, das Recht iſt auch heute auf Seite der Juden, 
ſollten ſie es darum nicht behaupten, weil keine bewaffnete Hand ſich für ſie 
erhebt? Es ſind nun bald anderthalb Jahrhunderte, daß den Juden, nachdem man 
ſie in den finſteren Zeiten des Mittelalters hier zu Tauſenden hingewürgt, der 
Eintritt in Sachſen wieder erlaubt wurde, und noch haben ſie kein Gotteshaus, 
noch keine öffentliche Anerkennung, noch verrichten ſie im Verborgenen, in meiſt 
unzugänglichen Stuben ihren Gottesdienſt! — Doch es wäre tiefer Undank, wollte 
die wohlwollende Huld des H. Cultusminiſteriums verkannt werden.“ 
: Die Gemeinde habe Ueberlaſſung eines königlichen Platzes erbeten. Ihre 
geringen Mittel mochten wohl ein Beweggrund hierzu ſein, doch ſie trieb ein 
höheres Motiv. Der verſtorbene König Anton und der regierende König Friedrich 
Auguſt hätten bei vielen Gelegenheiten ihre Milde, ihre wahrhafte Vatergüte 
auch für dieſen Teil ihrer Unterthanen an den Tag gelegt, und darum hätten 
dieſe die Bitte gewagt, in der Hoffnung als treue Unterthanen anerkannt zu 


werden. Daß die Gemeinde ſich in der Gnade der Majeſtäten nicht Ha 
beweiſe die Ausdrucksweiſe der ablehnenden Verordnung. Und ſo erbat 
die Gemeinde den Liebesdienſt nun von ihren Mitbürgern, als brüderliche Auf- 


forderung: kommt wir wollen uns brüderlich begegnen. „O, daß es bald ſo 


werde. Liebet Euch, ſeid einig, edle Bewohner Sachſens. Der Name Jude, ſo 
er etwas Gehäſſiges an ſich hat, ſchwinde, laßt den Namen Bruder an ſeine © 
Stelle treten. Dann wird der Jude nicht den Reformierten Anlaß zur Klage 
über Störung geben. Denn wo man nicht Anlaß ſucht, wird er meiſtens nicht 
efunden. 285 
p Frankel führt nun aus, daß die zeitige Verſchiedenheit der Ruhe- und 
Feiertage, ſowie der Umſtand, daß der Wochentagsgottesdienſt nur von Wenigen 
beſucht werde, jede Störung ausſchließe. 

„Die hieſige israelitiſche Gemeinde — fährt er fort — glaube ich mit Recht als 
eine der beſten hinſichtlich des Anſtandes und des Gefühles für Ordnung und 
zeitgemäßes Fortſchreiten bezeichnen zu können.“ 

Sie werde ſorgfältig jeden Anlaß zur Klage vermeiden Auch ſei noch 
ein gehöriger Zwiſchenraum zwiſchen beiden Grundſtücken. „Iſt die löbliche 
reformierte Gemeinde vom Geiſte brüderlicher Liebe beſeelt, ſo wird ſie nicht 
klagen, ſich nicht geſtört finden, — da auch die israelitiſche Gemeinde Andacht und 
Ordnung in ihrem Gotteshauſe wünſcht; ſie wird vielmehr es beherzigen: hier 
und dort rufen Menſchen Gott an, hier und dort nähern ſie ſich ihm kindlich. 
Gelobt ſei der Herr © jedem Orte.“ 

Frankel ſchloß ſein Gutachten — das freilich mehr als ein ſolches: ein 
Bekenntniß iſt — mit der Bitte: „Möge der Rat die Lage der Dinge berück⸗ 
ſichtigen. Der Mut will die Bedrängten verlaſſen, ſie ſtrengen ſich vergebens 
an, um ihre heiligen Anſprüche, ihre Hoffnungen zu verwirklichen: überall un⸗ 
überſteigliche Hinderniſſe, und ſo laſſen Viele traurig die Hand ſinken, das ſchwach 
zuſammengefügte Band droht wieder zu zerreißen, und ſo könnte es um das Wohl 
vieler Generationen geſchehen ſein.“ Möge daher der Stadtrat ſich in Güte für 
dieſe leidende Confeſſion verwenden, ſei es durch Abtretung des beſagten Platzes 
und die Verſicherung an die reformierte Gemeinde, daß ſie keinen Anlaß 
zur Klage finden werde, „ſo er nicht wird wollen gefunden werden,“ ſei es ſonſt 
durch Empfehlung eines geeigneten Platzes. 

Dies Gutachten hatte nicht den gewünſchten Erfolg. 

Der Rat ſchrieb den Communrepräſentanten — den Vorgängern der 
Stadtverordneten — am 25. Auguſt 1836: es ſei unbedenklich, der Judenſchaft 
den Platz am Gewandhauſe zu überlaſſen, wenn ſie außer den Baukoſten 6000 Thlr. 
zur Ueberwölbung des Budenſchuppenraumes und einen jährlichen Kanon von 
50 Thlr. zahlen wolle, allein es jet fraglich, ob die pekuniären Kräfte dem Unter- 
nehmen gewachſen ſeien, ob nicht der Platz für ein ſtädtiſches Schulgebäude vor⸗ 
zubehalten ſei, ob nicht der Ausgang nach der Promenade einen bedeutenden 
Zuſammenfluß der israelitiſchen Gemeinde veranlaſſen werde, der dem Publikum 
vielleicht anſtößig ſei, und ob der Gottesdienſt in der reformierten Gemeinde 
nicht geſtört werde. Wie wünſchenswert auch die Förderung des gemeinnützigen 
Unternehmens ſei, ſo müßten doch dieſe Bedenken zur Erwägung mitgeteilt werden. 

Ganz ebenſo lautete das Rückſchreiben der Communrepräſentanten. Sie er- 
klärten ſich der Bedenken wegen abfällig, „ſo innig man auch von dem Wiinſchens- 
werten der Ausführung des Vorhabens überzeugt und dem gemeinnützigen dates 
nehmen die Hand fördernd zu bieten bereit war.“ 
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Am 19. September 1836 verkündete das der Rat den Aelteſten. | 

Inzwiſchen hatte Dr. Frankel bereits am 22. Juni 1836 den Mitgliedern 
des Synagogenbauvereins die Beſchleunigung des Baues durch baldige Beſchluß⸗ 
faſſung und Einberufung einer Generalverſammlung, ans Herz gelegt und damit 
zum 29. Juni eine Generalverſammlung veranlaßt, die im Gemeindehauſe ſtatt⸗ 
fand. In derſelben wählten die Comitémitglieder und 23 andere Aktienzeichner 
ein ſiebengliedriges definitives Comité: JoſuaSchie, Philipp Elimeyer, Adolph Schie, 
Levi Wallerſtein, Jonas Bondi, Dr. Beer, Jontua Bondi), neben welchem noch 
ein großer Ausſchuß aus allen Aktionären beſtand, die mindeſtens 10 Aktien 
gezeichnet hatten. Das Comité beriet nun über verſchiedene, käuflich zu erwerbende 
Bauplätze, nachdem es in öffentlichen Blättern ſich nach ſolchen erkundigt hatte. 

Es kam in Frage: ein Gartengrundſtück am Jüdenteiche und ein Teil des 
Jädicke'ſchen Gartens an der Brühl'ſchen Straße. 

Unterdeſſen ſuchten die Aelteſten im Juli direkt bei dem König um un⸗ 
entgeltliche Ueberlaſſung eines Platzes nach und wieſen in einer ausführlichen 
Vorſtellung darauf hin, daß, wenn der Raum am Antonsplatz einem wichtigeren 
Zwecke als dem eines Schauhauſes vorbehalten worden ſei, „die Errichtung 
eines Gotteshauſes für eine Gemeinde, die zum Beſſern ſich emporſchwingen 
will, der es jedoch an Mitteln gebricht, dies ausſchließlich auf eigene Koſten 
zu bewirken,“ doch wohl „im Intereſſe aller Staatsgenoſſen jedem anderen 
Zwecke an Wichtigkeit und Dringlichkeit gleichkomme, wenn nicht in mancher 
Hinſicht überwiege.“ 

Der König ließ durch Herrn von Minckwitz am 21. September 1836 er⸗ 
widern, „daß kein Platz ſich vorfinde, der ihm angehöre und daß er bedauere, 
hier nicht unmittelbar helfen zu können.“ 

Wieder regte — 22. September — Dr. Frankel die kräftige Inangriff⸗ 
nahme trotz der bisherigen Mißerfolge an, denn man müſſe „dem tiefgefühlten 
Bedürfnis nach einem Gotteshauſe abhelfen. Auf Frankels Einladung tagte 
das Synagogencomité in ſeiner Wohnung — 22 Oktober —. Frankel rieth, 
man möge nur einen Platz kaufen. 

Man beſchloß, „zwei Plätze am Jiidenteich, eventuell den an der Terraſſe“ 
ins Auge zu faſſen. In Zeit von wenigen Tagen folgten ſich mehrere Comité⸗ 
ſitzungen, bis nach dem Scheitern anderer Kaufsabſchlüſſe das Comité ſich am 
29. Oktober für den Platz an der Terraſſe entſchied. Auch der größere Aus⸗ 
ſchuß trat — 31. Oktober — dem bei, gleichzeitig erhöhten 9 Mitglieder ihre 
Aktienzeichnungen um 83 Stück. | 

Zu Beginn des Jahres 1837 trat ein Wechſel in der Gemeindevertretung 
ein. Der Alteſte Hirſch Beer ſtarb am 15. Januar 1837, ſein Kollege Kaim 
Samuel war erblindet und erbat, nachdem ihm der Rat ſolche nahegelegt — 
Enthebung vom Amte, das er 23½ Jahr verwaltet. Die Regierung drängte, 
daß eine Gemeindeverfaſſung bald ee e Der Rat erforderte hierzu 
von den beiden Alteſten Kaim Samuel und Mendel Schie Vorſchläge, die fie 
unter Zuziehung des Oberrabbiners und nach Beratung mit mehreren einſichts⸗ 
vollen und rechtlichen Gemeindegenoſſen machen ſollten (23 März). Da ſie aus⸗ 
blieben, erhielten die Alteſten Erinnerung mit Geldſtrafandrohung (8. Juni). 

Darauf legten ſie ihr Amt nieder (14. und 22. Juni). Der Rat aber 
erbat (23. Juni) da er vernommen, daß Dr. Frankel ſich der Arbeit unter⸗ 
zogen, von dieſem Vorſchläge zu Statuten und lud Dr. Beer, Levi Wallerſtein, 
Elias Collin, Samuel Collin, Philipp Elimeyer, 9 Elimeyer, Wolf Simon 
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Levi, Joſua Schie, Jontua Bondi und Ludwig Wolf zum 27. Juni vor. Er 
teilte ihnen mit, daß die Alteſten ihr Amt niedergelegt. Die Erſchienenen 
einigten ſich dahin, daß Dr. Beer, Elias Collin, Philipp Elimeyer proviſoriſch 
bis Michaelis als Vorſteher, Levi Wallerſtein als Erſatzmann und Kaſſirer 
fungieren ſollen, während die Hauptkaſſe bei Mendel Schie bleibe. Die proviſoriſchen 
Vorſteher wurden vom Rat verpflichtet, dies auch in den 4 Synagogen bekannt- 
gemacht (30. Juni). Dieſe eigenmächtige Wahl an Ratsſtelle ſoll die Gemeinde 
(wie ein in den Ratsakten befindlicher anonymer Brief beſagt) ſehr aufgebracht 


aben. 

, Deßhalb wohl erklärten die Neugewählten dem Rat (22., 26. September) 
daß ſie nur bis Ende September fungiren wollen. Allein der Rat erwiderte, er 
entlaſſe ſie nicht eher, bis das Statut fertig ſei. Den Entwurf zu demſelben hatte 
Dr. Frankel dem Rat am 3. Juli 1837 überreicht. Die Alteſtenamtsverweſer 
erklärten, ſie ſeien, weil obrigkeitlich ernannt, ohne Anſehen in der Gemeinde, ſie 
verlangten (Dezember 1837) eine anderweite proviſoriſche Wahl unter Teil— 
nahme der 104 Hausväter, welche die Gemeinde bilden. 

Der Rat ſchrieb nun die Wahl zum 11. Januar 1838 aus. Sie fand 
im Rathaus ſtatt, und es wählten hierbei 86 Abſtimmende: Dr. Beer, Levi 
Wallerſtein und Wolf Simon Levi zu interimiſtiſchen Aelteſtenamtsverweſern, Elias 
Collin zum Erſatzmann. 

Im September 1837 beriefen die Aelteſtenamtsverweſer die Gemeindemit— 
glieder auf Grund einer Druckſchrift zu einem Konvent. In dieſer Druckſchrift 
iſt dargelegt, daß ein gemeinſchaftliches Bethaus für die Gemeinde aus inneren 
und äußeren Gründen täglich dringender werde. Der fortſchreitende Zeitgeiſt, der nun 
häufigere Beſuch des Gottes dienſtes auch ſeitens der weiblichen Jugend, die Predigt, 
drängen da zu, zumal nachdem das Miniſterium am 25. Mai angeordnet habe, daß bis 
1. Mai 1838 alle Privatſynagogen zu ſchließen ſeien. Die Ermietung eines gemein— 
ſamen Raumes empfehle ich nicht, der eigentümliche Beſitz eines Gottes hauſes entſpreche 
den religiöſen und moraliſchen Bedürfniſſen mehr, ſei auch pekuniär vor— 
teilhafter. 

Die Alteſtenamtsverwe ſer ſchlugen nun der Gemeinde vor: Die Koſten 
für Bauplatz, Bau und innere Einrichtung dürfen 20,000 Thlr. nicht über⸗ 
ſteigen. Davon ſind 10 bis 12,000 Thlr. bereits durch Aktienzeichnungen be— 
willigt. Es werde erwartet, daß dieſe Bewilligung für den Bau einer Ge— 
mein deſynagoge aufrecht erhalten werde. Die noch erforderlichen 8 bis 
10,000 Thlr. hoffen die Alteſtenamtsverweſer durch Unterſtützung aus Regierungs— 
mitteln, durch Stiftungsgelder oder Darlehen zu beſchaffen. Die eingezahlten 
Beiträge ſollen, ſoweit ſie nicht durch Ankauf von Betplätzen getilgt werden, 
3 Synagogeneinnahmen allmählich zurückgezahlt und mit 3% verzinſt 
werden 

Über dieſe Vorſchläge beriet eine Generalverſammlung am 21. September 
1837 im Gewandhaus. Es waren von 98 geladenen Mitgliedern 51 erſchienen. 
Dr. Frankel leitete die Verſammlung mit dem Hinweis auf die Opfer ein, 
welche andere Gemeinden für ihr Gotteshaus gebracht. Unter dem Vorſitze des 
Dr. Beer, welcher die Notwendigkeit und den Ruhm des Unternehmens darlegte, 
trat die Verſammlung mit 48.) 3 bezw. 43./ 8 Stimmen ſämmtlichen Druck- 
vorſchlägen der Aelteſtenamtsverweſer bei, ermächtigte dieſe, einen Platz zum Bau 
der Synagoge binnen 4 Wochen anzukaufen und beſchloß, nach Ablauf dieſer 
Zeit einen dreigliedrigen Kontrolausſchuß zur Kontrole der Aelteſtenamtsverweſer 
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bei der Bauausführung zu wählen. Die anweſenden Aktionäre verzichteten auf 
Zinſen ihres Aktienkapitals, das zur Gemeindekaſſe genommen ward, nur drei 
Aktionäre behielten ſich Rückforderung ihrer Gelder vor, weil ihre Vorſchläge 
nicht angenommen worden waren. Dieſe waren gerichtet auf: einfachen Bau, 
der ohne Platz 10,000 Thlr. nicht überſteigen darf, Ablehnung eines fremden 
Vorbeters, Ablehnung von Orgel und Chor. 


Bei Unterzeichnung des (notariellen) Protokolls hat von jenen Drei Einer 
wieder Alles proteſtirt, zwei unterſchrieben mit Widerſpruch gegen Chor und 
Orgel. Nachträglich nahmen indes die Diſſidenten ihren Einſpruch zurück. 

Mit dieſer wichtigen Gemeindeverſammlung war der bedeutungsvolle, 
erſte Schritt geſchehen, das bisherige Privatunternehmen eines Synagogenbaues 
auf Aktien zur Gemeindeſache zu erheben. 


Die Aelteſtenamtsverweſer wandten ſich nun (29. September) an die in 
der Verſammlung ausgebliebenen Aktienzeichner ſchriftlich um ihre Zuſtimmung 
zu den Beſchlüſſen, die ſie erlangten. 

Nun erkauften ſie mit Vorbehalt „der zu erlangenden höchſten Ge⸗ 
nehmigung“ am 1. November 1837 vom Lederhändler Stadtrat Jädicke einen 
Teil ſeines Gartengrundſtücks oberhalb des Gondelhafens an der Promenade 
bei dem Moritzmonument Nr. 51 für 5000 Thlr., wovon 500 Thlr. angezahlt 
wurden, 2000 Thlr. bei der Kaufsbeſtätigung gezahlt werden, 2500 Thlr. zu 4% gegen 
½jährige Kündigung hypothekariſch ſtehen bleiben ſollten. Der Kauf ward am 
12. Dezember 1837 im Juſtizamt Dresden anerkannt und am 17. Auguſt 1838 
von demſelben durch Konfirmationsurkunde beſtätigt. 


Der achtmonatdige Zwiſchenraum zwiſchen der Einreichung und der Kon⸗ 
firmation rührt daher, 5 Juden keine Grundſtücke beſitzen durften. Zunächſt 
mußte am 16. März 1838 der Stadtrat beſcheinigen, daß die Aelteſtenamts⸗ 
verweſer mit? Vorwiſſen und Genehmigung des Rats eine Gemeindeverſammlung 
anberaumt, dieſe den Ankauf eines Platzes genehmigt, die Aelteſtenamtsverweſer 
in Pflicht ſtehen und zum Kaufsabſchluß für die künftige jüdiſche Synagoge er⸗ 
mächtigt ſind. 

Sodann ſetzte auf Bericht des Juſtizamts das Appellationsgericht ſich mit 
dem Kultusminiſterium über die Frage ins Vernehmen, ob die iſraelitiſche Ge⸗ 
meinde Grundbeſitz erwerben dürfe. | 

Das Kultusminiſterium erwiderte: Das Geſetz vom 18. Mai 1837, die 
Religionsübung der Juden betr. ſei ſofort mit ſeiner Verkündung in Wirkſamkeit 
getreten, es ſtehe daher der gerichtlichen Beſtätigung des Kaufes in Bezug auf 
das geſetzliche Verbot, wonach Juden keine Grundſtücke beſitzen dürfen, dermalen 
irgend ein Bedenken nicht entgegen. — Dem Kauf iſt eine Zeichnung des Grund⸗ 
ſtückes beigefügt. 

Am 28. November 1837 wählte die Gemeinde bei 55 Anweſenden im 
Gemeindehauſe: Wolf Simon Levi, Joſua Schie und Adolf Schie in den 
Kontrolausſchuß. An Stelle des inzwiſchen zum Aelteſtenamtsverweſer gewählten 
W. S. Levi trat ſeit Februar 1838 Jontua Bondi, auf den die nächſtmeiſten 
Stimmen gefallen, ein. Die zweite Einzahlung auf die bewilligten Beiträge 
ging langſam ein. Am 1. Mai 1838 ſollten die Privatſynagogen zu beſtehen 
aufhören. Unter Darlegung der Verhältniſſe erbaten die Aelteſtenamtsverweſer 
im März 1838 Zwangsmaßregeln gegen die Säumigen und begrenzte Friſtver⸗ 
längerung für die Privatbethäuſer. 


Das Miniſterium erwiderte, es könne zwar die Zahlungsſäumigen in- 

ſoweit, als ſie vertragsmäßig Beiträge verwilligt, nicht im Verwaltungswege zu 

deren Zahlung zwingen, es werde aber 
„um das für eine beſſere Einrichtung des iſraelitiſchen Kultus ſo not— 
wendige und von der großen Mehrheit der iſraelitiſchen Gemeinde be— 
ſchloſſene Unternehmen der Errichtung einer allgemeinen Synagoge durch 
die Widerſetzlichkeit oder Gleichgültigkeit Einzelner nicht gefährden zu laſſen, 
die zu dieſem Bau und zum Ankauf des Jädicke'ſchen Gartens nach dem 
desfalls entworfenen Etat erforderliche Erfüllungsſumme, inſofern dieſelbe 
nach dem getroffenen Abkommen nicht durch die von den einzelnen Ge— 
meindegliedern freiwillig übernommenen Vorſchußverwilligungen gedeckt 
werden würde, durch Anlagen bei der iſraelitiſchen Gemeinde nach dem 
Vermögensfuße der Einzelnen aufbringen und hierbei den Teilnehmern des 
Aktienvereins, welche ihre Einzahlungen bereitwillig geleiſtet haben, den Be- 
trag derſelben auf ihren anteiligen Beitrag zu Gute rechnen laſſen.“ 

Das ſollte der Rat den Zahlungsſäumigen eröffnen. 

Zugleich verordnete das Miniſterium, daß die Privatſynagogen Mendel 
Schie's und Philipp Aaron's, dafern die Vorſchußſumme für den Synagogenbau 
pünktlich an die Gemeindeverwaltung eingezahlt werden, bis auf Weiteres noch 
geduldet werden, um ein gänzliches Einſtellen der Religionsübungen bei der 
iſraelitiſchen Gemeinde zu verhindern, die übrigen Privatſynagogen ſeien aber am 
1. Mai ſchlechterdings aufzuheben. Auch forderte das Miniſterium, daß Jünflige 
Eingaben in Angelegenheiten des iſraelitiſchen Kultus vom geiſtlichen Verwal— 
tungsausſchuß als dem allein kompetenten Organ der iſraelitiſchen Gemeinde, und 
vom Oberrabbiner Dr. Frankel zu unterzeichnen. ſeien. (Verordnung vom 
2. April 1838.) 


Im April 1838 ward Prof. Semper um Anfertigung des Bauriſſes 
und artiſtiſche Baubeaufſichtigung erſucht. Er übernahm das für 500 Thlr. 

Nach dem Plane Semper's wurde der Bau dem Maurermeiſter Spieß 
für 10982 Thlr. übertragen, die Zimmerarbeit dem Zimmermeiſter Kluge für 2050 Thlr. 
Am 18. Juni 1838 ernannten die Aelteſtenamtsverweſer: Markus Lehmann, 
Simon Meyer, Julius Salomon, Markus Levi, Julius Mendelcohn, Moritz 
Elimeyer, Bernhard Gutmann und Joſeph Bondi zu Kommiſſaren für die zum 
21. Juni anberaumte feierliche Grundſteinlegung der Synagoge. 


Dieſe Grundſteinlegung iſt mir noch in Erinnerung. Sie fand Don— 
nerſtag den 21. Juni früh 9 Uhr ſtatt. Vom Kurländer Haus (der damaligen 
chirurgiſchen Akademie), in deren Konferenzſaal | die Gemeindeglieder und die 
eingeladenen Ehrengäſte ſich verſammelten, gieng's in feierlichem Zuge nach dem 
Bauplatz. Wir Schulkinder bildeten die Spitze unter der Führung unſerer 
Lehrer, es folgten zwei Kommiſſare, Beamte, (darunter die Miniſter von Lin— 
denau, von Noſtitz-⸗Jänkendorf, Kreis direktor von Wirtersheim, Hofprediger Käuffer, 
proteſtantiſche, reformirte und katholiſche Geiſtliche, Bürgermeiſter Hübler, Ab— 
ordnungen von Rat und Stadtverordneten, der Polizeideputation, des Generalkommando 
der Armee, vom Kommunalgardenausſchuß., hohe Staatsbeamte, Kammermit— 
glieder, angeſehene Bürger, dann Dr. Frankel mit den Aelteſtenamtsverweſern, 
die Mitglieder des Synagogen-Kontrollausſchuſſes, die früheren Aelteſten, die 
Vorſteher der Wohlthätigkeitsgeſellſchaften. Die Gemeindemitglieder und zwei 
Kommiſſare bildeten den Schluß des langen Zuges. 
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. (28, Siwan 5598) gehalten von Dr. Z. Frankel, Oberrabbiner. 


Auf dem Bauplatze angekommen, ſangen wir Pf. 113: „Lobet, Diener 
des Herrn“ hebräiſch. Dr. Beer verlas eine geſchichtliche Darſtellung des bis⸗ 
herigen Sachverlaufs in deutſcher Sprache und hebräiſcher Ueberſetzung. 

Sie enthielt den Schlußſatz Pſ. 90, 17: 

„Möge Gottes Freundlichkeit uns beſchieden ſein, ſo gelingt unſer 
Händewerk; all unſer Thun gelingt nur durch ihn.“ 

Dieſe Urkunden!) wurden von Dr. Frankel, den Aelteſtenamtsverweſern 
und den Mitgliedern des Kontrollausſchuſſes vollzogen und, ebenſo wie das 
Geſetz⸗ und Verordnungsblatt, welches das Geſetz vom 18. Mai 1837 enthält, 
ſammt allen Druckſachen über den Synagogenerwerb und einem Speziesthaler 
von 1838 in ein Käſtchen gelegt, das Dr. Frankel nach einem kurzen deutſchen 


Gebet in den Grundſtein ſenkte. 


Dies Gebet begann mit den packenden, den damaligen augenblicklichen 
Standpunkt des Redners kennzeichnenden Schriftworten: 

„Herr, aus der Tiefe rufe ich zu Dir und erhebe zu Dir meine 
flehende Stimme.“ 

Er und die Aelteſtenamtsverweſer thaten die üblichen Hammerſchläge und 
Dr. Frankel hielt die ergreifende Weiherede: 

Uns beſeelt — legte er dar, — die Wonne des Glaubens, uns beglückt 
das Hochgefühl der Religionsfreiheit, uns entzückt die frohe Hoffnung der 
innigen Eintracht, uns erhebt das Bild wahrer Menſchenliebe, uns belebt 
die Freude an dem Vaterlande. „Ja, der ſächſiſche Israelit hat nunmehr ein 
Vaterland.“ Er ſchloß mit dem Pſalmenvers: Dieſen Tag hat Gott gemacht, 
laßt uns an ihm froh und freudig ſein. Ein deutſches Lied (von Bernhard 
Hirſchel, dem ſpäteren Dr. med., Sanitätsrat und Gemeindevorſteher) nach der 
Melodie: Lob, Ehr' und Preis, beendete die Feier. 

In demſelben heißt es: 

Und hier ſoll einſt voll Dank und Luſt 
Der Glückliche verweilen, 

Hierher ſoll mit bewegter Bruſt 

Nach Troſt der Arme eilen. 

Dein Haus, das Alle gleich umſchließt, 
Bewirke, daß uns hold entſprießt 

Der Eintracht ſüße Blume. 

Frankel's Weiherede ward gedruckt.?) 

Nun begann der Bau, mit ihm eine Zeit ſchwerer Sorgen, für die — 
wie die Grundſteinsurkunde beſagt — nur 631 Seelen zählende Gemeinde, und 
namentlich ihre Leiter. 

Die Sitzungsprotokolle der Aelteſtenamtsverweſer und des Kontrollaus- 
ſchuſſes ergeben, daß man die Vorſtände der Beerdigungsbrüderſchaft und der 
Krankenverpflegungsgeſellſchaft um Darlehen von je 1000 Thlr. zum Synagogen⸗ 
bau angieng, daß Dr. Frankel die Heizung der Synagoge anregte, und daß 
man während des Baues mit ſteter Geldnot kämpfte, wenn ſchon die Grund⸗ 
ſteinlegung und Inangriffnahme des Baues den guten Einfluß übten, daß die 


1) Im Anhang wörtlich mitgeteilt. | 
) Rede bei der Grundſteinlegung der neuen Synagoge zu Dresden den 21. Juni 1838. 
Zum Beſten der iſraelitiſchen 


Gemeindeſchule zu Dresden. Dresden, Ramming. 
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verwilligten Einzahlungen nun eingingen, ſo daß die vom Miniſterium in Aus⸗ 
ſicht geſtellte Ausſchreibung von Anlagen unterblieb. 

Im Juli 1838 berechnete man den Bedarf auf 22200 Thlr. 

Im Auguſt 1838 erbaten die Aelteſtenamtsverweſer, da ſie vor einem 
augenblicklichen Defizit von ca. 12,000 Thlr. ſtanden, bei dem Kultusminiſterium 
einen Vorſchuß von 10,000 Thlr. womöglich zu 2“. Sie erwähnten dabei, 
daß eine Sammlung bei ausländiſchen iſraelitiſchen Gemeinden geplant ſet, doch 
ſei bei den vielen Ausgaben, welche jede iſraelitiſche Gemeinde auf Erhaltung 
ihrer eigenen Kultus-, Schul- und Armenanſtalten zu verwenden habe, ſchwerlich 
ein bedeutender Zuſchuß zu erhoffen. Anlagen jetzt zu erheben, ſei nicht rätlich, da 


die ohnehin größtenteils unbemittelte Gemeinde die bewilligten Beiträge bezahlt 


habe bezw. einzuzahlen im Begriff ſei, und ſie gänzlich außer Stande ſein würde, 
den ohne Aufſchub zur Beſtreitung der Baukoſten erforderlichen Fehlbetrag 
zu decken. 

Die Antragſteller wieſen hin „auf die warlich übermäßig zu neunende 
Anſtrengung, womit unſere kleine und nicht wohlhabende Gemeinde die Koſten 
zum Ankauf eines Platzes aufbrachte, den ſie vom hohen Staatsfiskus unent— 
geltlich zu erhalten vergeblich nachſuchte“, ferner auch darauf, daß der Bau in 
Folge eines Staatsgeſetzes zur Ausführung komme. 

Kurz darauf — am 24. Auguſt 1838 — wandten ſich Dr. Frankel und 
die Aelteſtenamtsverweſer an Anſelm von Rothſchild in Frankfurt a. M. Sie 
ſchilderten in ergreifender Weiſe die Not der kleinen Gemeinde. 

„Jeder bürgerlichen Freiheit beraubt — heißt es da — war uns ſelbſt 
das heiligſte Recht der Menſchen, die öffentliche Gottesverehrung nicht gewährt. 
In kleinen unanſtändigen Gemächern mußten wir den Gott unſerer Väter an— 
beten. Da war es die edle Humanität unſerer jetzigen hochlöblichen Regierung, 
welche, indem ſie unſere bürgerlichen Feſſeln allmählich zu löſen begann, auch 
ihr hohes Augenmerk auf unſere religiöſen Verhältniſſe richtete. Nicht nur, daß 
ſelbige in einen jährlichen Beitrag aus der Staatskaſſe zur Unterhaltung unſeres 
Kultus willigte, ſondern ſie ordnete auch an, daß die Riher beſtandenen kleinen 
Privatſynagogen ſämmtlich geſchloſſen würden, wogegen von Seiten der Gemeinde 
ein allgemeines Bethaus erbaut werde. Mit ungemeiner Freude vernahmen 
wir dieſe humane und fromme Aufforderung unſerer hochlöblichen Regierung, 
und obgleich unſere Gemeinde kaum 700 Seelen zählt, und darunter eine ſo 
große Anzahl Notleidender, dagegen Wohlhabende — bei den ſehr gedrückten 
bürgerlichen Verhältniſſen — nur Wenige in unſerer Mitte ſich befinden, ſo 
brachten doch dieſe Wenigen einen Fond von 11 bis 12,000 Thlr. zuſammen. 
So ward am 21. Juni in Gegenwart der Herren Miniſter u. ſ. w. der Grund— 
ſtein feierlich gelegt. Wenn ſchon das Bedürfnis an ſich ſehr dringend war, eine 
allgemeine Synagoge für die hieſige iſraelitiſche Gemeinde zu errichten, ſo mußte 
die Idee des Kidusch haschem (Berherrlichung Gottes) uns noch mehr hierzu 
anfeuern und begeiſtern. In einem Lande, wo ſeit Jahrhunderten der Jude kaum 
Eintritt hatte, Duldung nur mit den größten Mühſeligkeiten erlangte, wird uns 
von der Regierung die Aufforderung, ein öffentliches Gotteshaus zu erbauen, 
wodurch alſo das Beſtehen einer iſraelitiſchen Gemeinde in Sachſen für die 
folgenden Zeiten von der Regierung ſanktionirt wird, da ſollten wir dieſem 
Rufe nicht entſprechen und nicht mit Schnelligkeit Hand ans Werk legen? Um— 
ſomehr ſind wir dies zu thun verpflichtet, da der wohlwollende Sinn der hohen 
Regierung dabei nicht zu verkennen iſt. Selbige verlangt nicht etwa, wie in 
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anderen Ländern, eigenmächtige Abänderungen im Kultus, ſondern will, daß der 
Israelit nach der Väter Weiſe ferner ſeine Andacht fromm verrichte. Welch 
ein ſchönes Beiſpiel wird da nicht unſern Glaubensbrüdern in anderen Staaten 
gezeigt? Frömmigkeit üben, ohne voreilige Neuerungen und doch im Sinne der 
Regierung und zum Wohlgefallen unſerer chriſtlichen Mitbürger! Wir glaubten 
daher, nicht nur in unſerem, ſondern im Intereſſe des wahren Judentums und 
aller wahrhaft frommen Israeliten zu handeln, wenn wir, trotz der großen An⸗ 
ſtrengung den Bau begonnen haben, und auf deſſen Weiterbeförderung 
bedacht ſind.“ 

Nun wird erzählt, daß zu den Baukoſten von mehr als 22,000 Thlr. 
über 10,000 Thlr. fehlen und gebeten, „hochfreiherrliche Gnaden wollen den begonnenen 
Bau der hieſigen Synagoge durch einen geeigneten Vorſchuß oder auf ſonſtige, 
Ihrem edlen Sinne angemeſſene Weiſe fördern helfen, bezw. die erbetene Summe 
durch einen der (ihm vom Bundestag in Frankfurt her bekannten) Miniſter 
von Lindenau oder von Carlowitz, welche die Angelegenheiten mit väterlichſter 
Sorgfalt leiten, zukommen laſſen, und damit dieſen eine große Freude bereiten, in 
den Herzen der Gemeinde und ihrer Nachkommen aber ſich ein unvergeßliches 
Denkmal der Liebe und Verehrung ſetzen.“ 

Da das Schreiben ohne Antwort blieb, richteten am 30. Januar 1839, 
die Vorſteher der iſraelitiſchen Gemeinde ein nochmaliges Bittgeſuch an Herrn 
von Rothſchild, ſie teilten mit, daß inzwiſchen noch einige Tauſend Thaler von 
wohlgeſinnten Mitgliedern unſerer Gemeinde eingegangen ſind, um vorläufig die 
dringendſten Bedürfniſſe des Baues davon zu beſtreiten, zum Beweis, daß es 
nicht am thätigen Willen gebricht, die gute Sache nach Kräften zu unterſtützen. 
Es ſei aber noch viel erforderlich, und man wolle ſich die Ehre nicht rauben 


laſſen, Hochfreiherrliche Gnaden als edlen Förderer des Baues nennen zu 


können. Jedenfalls werde einer wohlwollenden Erwiderung entgegengeſehen. 

Darauf ging folgender Brief ein: 

„Die Herren M. A. Rothſchild und Söhne beehren ſich auf das 
ſchätzbare Schreiben vom 30. Januar dem wohllöblichen Vorſtand der 
iſraelitiſchen Gemeinde zu Dresden zu dem in obenerwähntem Briefe ge⸗ 
nannten Zweck durch den Eilwagen 25 Thlr. in einer Rolle gez. J. G. 
Nr. 1 zu überſenden. Sie wünſchen deren beſten Empfang und verbleiben 
ergebenſt des wohllöblichen iſraelitiſchen Gemeindevorſtandes ergebenſte 
Diener. Frankfurt a. M., 7. Febr. 1839.“ 

Selbſtverſtändlich wurden dieſe 25 Thlr. ſofort zurückgeſchickt. 

Der Gemeinde erwuchs auch aus dieſer Erfahrung die Lehre, daß ſie 
aus eigener Kraft weiter bauen müſſe. Al tiwtcha bind iwim! 

Das Miniſterium hatte das Darlehnsgeſuch (20. Auguſt 1838) abfällig 
beſchieden, weil das Gemeindeſtatut noch nicht fertig ſei und es deshalb an der 
formellen Grundlage für Eingehung von Gemeindeverbindlichkeiten durch die 
Gemeindebehörden fehle. Dagegen wolle man ein Darlehn gewähren, wenn ſich 
eine Anzahl der angeſehenſten Gemeindemitglieder ſolidariſch dafür verbürge. 
Das war nicht zu erzielen. 

Inzwiſchen war der Baubedarf einſchließlich der Koſten für den inneren 
Ausbau auf 30,000 Thlr. geſtiegen. 

Der Gemeindevorſtand erbat deshalb am 11. November 1839 vom 


Miniſterium ein Darlehn von ca. 15000 Thlr. gegen billigen Zinfuß und all⸗ 


mähliche, wo möglich erſt nach einigen Jahren beginnende Rückzahlung. In 
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dieſer Eingabe iſt betont, daß „bei den Beſſergeſinnten in der Gemeinde ſich 
allenthalben Teilnahme an dem fortzuſetzenden Synagogenbau zeigt und ein faſt 
enthuſiaſtiſcher Aufſchwung, mit dem nicht nur ſämmtliche, auf 10,637 Thlr. 
ſich belaufende, früher bewilligte Aktieneinzahlungen, ſondern auch noch weitere 
Schenkungen von über 3000 Thlr. ſeiten unſerer Gemeindemitglieder erfolgten.“ 

Am 21. Oktober 1839 iſt unter Leitung des Rats ein Ausſchuß gewählt 
worden, der dem Vorſtande darin beitrat, daß die Gemeindemittel zur Deckung 
eines aufzunehmenden Vorſchuſſes von 15,000 Thlr. reichen. Durch die Wahl 
und Erklärung des Ausſchuſſes hielt der Vorſtand die bisherigen Legitimations— 
bedenken für erledigt. 

An Schenkungen hatten bewilligt bis November 1839 die Gemeindemit— 
glieder Markus Bondi 1000 Thlr., Mendel Schie und Dr. Beer je 500 Thlr., 
Michael Kaskel 350 Thlr., Jontua Bondi 200 Thlr., Wolf Simon Levi 
100 Thlr., Moritz Meyer 50 Thlr. Die Brüder Salomon und Levi Waller— 
ſtein ſtifteten die heilige Lade im Werte von 600 Thlr. 


Das Miniſterium erklärte ſich (Verordnung vom 23. Dezember 1839) 
bereit, 5000 Thlr. der Gemeinde „zum Ausbau der neuerrichteten Gemeinde— 
ſynagoge“ auf ein Jahr zu 3%, Zinſen zu leihen, dafern ſich eine hinreichende 
Anzahl der wohlhabendſten und zahlungsfähigſten Gemeindemitglieder, die ihm 
zu benennen und von ihm zu genehmigen ſind, dafür verbürgt. 

Sowohl dieſes Bürgſchaftserfordernis, als die einjährige Darlehnsfriſt 
war unaunehmbar. Der Gemeinde blieb alſo, wie der Vorſtand am 14. Januar 
1840 dem Ausſchuß darlegte, nur noch die Wahl, entweder die fehlende Summe 
ſelbſt aufzubringen, oder den Bau zu unterbrechen und zur Befriedigung der 
vorhandenen Schulden das Synagogengebaude auf dem Wege der Zwangsver- 
ſteigerung dem Meiſtbietenden zu überlaſſen. 

„Die Mitglieder des Vorſtandes haben, ſo heißt es in dem Schreiben, 
kein Opfer geſcheut, neben mehrjährigen Mühen, Verdrießlichkeiten und Be— 
ſchwerden ihres Amtes, das ſie ungern übernahmen und jeden Tag bereit ſind, 
geübteren und geſchickteren Händen zu überlaſſen, haben ſie auch noch aus eigenen 
Mitteln ſo bedeutende Beiträge geleiſtet, wie dies wohl in anderen Gemeinden 
kaum vorkommen wird.“ Nun ſei es Pflicht der ganzen Gemeinde, zur Voll— 
endung dieſer heiligen Sache mitzuwirken. Von den Geſammtkoſten an 
30,000 Thlr. ſeien 15,000 Thlr. bezahlt, 5000 Thlr. durch Darlehen gedeckt, 
10,000 Thlr. noch zu beſchaffen. Dieſe S Summe müſſe durch ein Darlehen aufgebracht 
werden, an dem jedes Gemeindemitglied mit ca. / ſeiner bisher bewilligten 
Beiträge ſich beteiligen ſolle. 

Ein gleichzeitiges, für die Gemeinde beſtimmtes Memorandum des Vor— 
ſtandes teilt mit, daß bereits im April 1839 ſich in der Mitte des Gemeinde— 
vorſtandes Stimmen für Unterbrechung des Weiterbaues und Unterlaſſung 
weiterer Beſtellungen ausſprachen; man habe aber, da es der Würde der Ge— 
meinde nicht gezieme, den inneren Ausbau in der Mitte zu unterbrechen, darauf 
nicht gehört, und den Weiterbau ſchnell betrieben, um die Synagoge bald mög— 
lichſt herzuſtellen. Der frühere Koſtenanſhlag von 20,000 Thlr. werde nur 
um 3400 Thlr. überſchritten, von denen 7—800 Thlr. auf nötige Koſten zur 
größeren Befeſtigung des Baues, 15 — 1600 Thlr. auf die Bänke kommen. 
2600 Thlr. ſeien nur in Rückſicht darauf geſchenkt worden, daß der Bau groß— 
artiger werde und den Voranſchlag überſteige. 
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Ein Schriftſtück des Vorſtandes und des Ausſchuſſes vom 19. Januar 1840 

enthält die wenigen, aber inhaltsſchweren Worte: | 
„Die Gemeinde 1ſt in der traurigen Notwendigkeit, die neuerbaute 
Synagoge zu Befriedigung der darauf haftenden Schulden ſubhaſtiren zu 
laſſen, wenn die geehrten Gemeindemitglieder nicht Opfer bringen wollen, 
um die Ehre der Gemeinde zu retten, und die bereits hinein verwendete 
beträchtliche Summe nicht ganz zu verlieren. Die Unterzeichneten bitten 
daher ergebenſt, durch Bewilligung von Darlehen zu 4%, welche nach bei⸗ 
liegendem Plan getilgt werden ſollen, die gute Sache zu unterſtützen.“ 

Auf dieſem Bogen und der angefügten Subſcriptionsliſte wurden ſofort 
in der Zeit vom 19. bis 22. Januar 1840 von 38 Gemeindemitgliedern 
| 7025 Thlr. gezeichnet, in 3 Beträgen zu 1000 Thlr., 5 zu 400 1 3 zu 
- 200 Thlr., 1 zu 150 Thlr., 6 zu 100 Thlr., 7 zu 50 Thlr. und 13 zu 25 hl. 

„Mit Stolz müßen wir es ſagen“, ſchreibt der Vorſtand am 30. Janna 

an das Miniſterium: „dieſe kleine, noch hart bedrängte Gemeinde erſchöpft alle 
ihre Kraft, um das Gotteshaus dennoch herzuſtellen. Jeder unter uns ſtrengte 
ſich aufs Aeußerſte an, Wenige ſchloſſen ſich aus, die Wohlhabenden leiſteten 
größere Summen und ſelbſt Unbemittelte trugen ihr Schärflein bei, um das 
Fehlende zuſammenzuſchießen, ſo daß vor der Hand wenigſtens der dringende 
Bedarf zur Zahlung der Bauhandwerker gedeckt iſt. C Nach dem pekuniären Stande 
des größten Teils der Gemeindemitglieder ſei die ſofortige Darleihung einer ſo 
1 beträchtlichen Summe bei der Ausſicht, das Kapital erſt nach vielen Jahren in 
> kleinen Beträgen zurückzuerhalten kein geringes Opfer. Und durch dieſe neue 
ic Schuld werde das ohnehin ſehr belaſtete Gemeindebudget noch mehr beſchwert. 
> Zwar habe die Miniſtertalverorduung vom 29. Januar 1839 dre Einhebung 
i 3 einer Klaſſenſteuer von den Gemeindegliedern zur Deckung des Bedarfs für 
1 Cultus und Schule nachgelaſſen. Dieſe Steuer wäre von der kleinen, kaum 
700 Seelen zählenden Gemeinde ſchwer beizutreiben und würde, ſelbſt wenn 
keine Meſte blieben, kaum zum Tilgungsfond der Synagogenbauſchulden an 
755 Thlr. jährlich reichen. „Die von der ohnehin läſtigen Fleiſchſteuer eingehen⸗ 
den, und aus begreiflichen Gründen ſich von Jahr zu Jahr mindernden Ein⸗ 
nahmen ſind für die regelmäßigen Ausgaben, für Beſoldungen, Penſion und 
Schule an 1600 Thlr. unbedingt erforderlich, dazu kommen neue Ausgaben für 
verbeſſerte Einrichtung eines neuen Gottesdienſtes, wie Chor und Vorbeter. 
Deshalb bat der Vorſtaud das Miniſterium, außer dem für die Beſoldung des 
Oberrabbiners bisher bewilligten Zuſchuß von 170 Thlr., noch einen Beitrag 
von 200 Thlr. jährlich zur Beſtreitung des durch die größere Synagoge erhöhten 
Cultusauſwandes der Gemeinde aus Staatsmitteln zu gewähren.“ 

Das Miniſterium verwilligte hierauf (28. Februar 1840) da ein nach⸗ 
trägliches Poſtulat an die Stände nicht thunlich, „um der iſraelitiſchen Gemeinde 
allhier die erſte Einrichtung ihres Cultus in der neuerbauten Synagoge ſo viel 
als möglich zu erleichtern“, eine außerordentliche Unterſtützung von 200 Thlr. 

Anfangs April 1840 war die Synagoge ſoweit fertig, daß die Betplätze 
in derſelben verſteigert werden konnten. Oſtern 1840 wurden die Privatſynagogen 
geſchloſſen. 

Die Beſucher der Schie'ſchen Synagoge ließen dieſe malen und ſchenkten 
das Bild Herrn Mendel Schie. 

In den wenigen Wochen bis zur Einweihung der Synagoge fand im 
Gemeindehauſe an der Mauer Juterimsgottesdienſt ſtatt. 
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Und nun nahte endlich der langerſehnte, ſchwer und mit hingebendſter 
Opferwilligkeit herbeigeführte Tag der Synagogenweihe, auf den wir Schulkinder 
als Mitglieder des Synagogenchores uns lange vorher, auch durch Geſangproben 
in der Synagoge, vorbereitet hatten. Sie fand Freitag den 8. Mai 1840 
(5 Jjar 5600) Abends ſtatt, „am Vorabende des Sabbaths“ (Hkodeſch) — 
wie Dr. Beer in der Zeitung des Judentums darüber berichtete, (1840, S. 312) 
„an welchem die Hauptgrundlehren der moſaiſchen Religion: Seid heilig! Liebet 
den Nächſten! Liebet den Fremden! aus der Thora vorgeleſen wurden.“ 

Es war eine glänzende, erhebende Feier! Die Synagoge war dicht be— 
ſetzt, im Schiff von den eingeladenen Ehrengäſten, wiederum den höchſten Staats— 
beamten und Vertretern der Behörden, auf den übrigen Plätzen von der Ge— 
meinde. Der Eintritt war nur gegen Karten geſtattet. 

Als Commiſſare waren thätig: Wilhelm Schie, Julius Salomon und 
Bernhard Gutmann zum Empfang der Miniſter und hohen Beamten und zu 
deren Unterbringung in den fünf erſten Schiffsbänken, Elias Mendelcohn und 
Moritz Aaron Meyer zur Kartenabnahme am Eingang, Dr. Hirſchel und Moritz 
Meyer für die erſte Gallerie, Joſeph Bondi die zweite, Julius Mendelcohn und 
Anton Levi als Kerzenträger vor dem Zuge, Eduard Hirſch und Louis Leſſer 
als ſolche hinter demſelben. Der Chor war durch Muſik verſtärkt. Nach dem 
Geſang des Matowu ward Pſalm 24 vorgetragen. Dr. Frankel, die Vorſteher 
der Gemeinde und der Wohlthätigkeitsanſtalten, unter ihnen mein Großvater 
Lazarus Lehmann, „ein Greis von 80 Jahren und allgemein geehrt“, (Bericht 
des Dr. Beer) und die übrigen, hierzu beſtimmten Gemeindemitglieder zogen aus 
der anſtoßenden ſogenannten Winterſynagoge mit den feſtlich geſchmückten Thora— 
rollen unter Vortritt und Nachfolge der, brennende Kerzen tragenden Commiſſare, 
und _—_ einen ſiebenmaligen Umzug durch die Synagoge unter dem Pſalmgeſang 
ana adonaj. 

Nachdem Dr. Frankel das „Höre Israel“ geſprochen, die Geſetzrollen 
unter den Klängen des Uwnucha janamar zum Erſtenmal in die heilige Lade ge— 
ſtellt worden, hielt Dr. Frankel die Weiherede,) den ergreifenden Glanz- und 
Mittelpunkt des Feſtes. Anknüpfend an die Pſalmenverſe (42. 2. 3.): „So, wie 
das Reh nach friſchen Quellen ſchmachtet, ſo ſchmachtet meine Seele, Gott, nach 
Dir. Es lechzet meine Seele nach dem Herrn, des Lebens Quelle. Wann 
komme ich und zeige mich vor Gott!“ — führte der Feſtredner aus: Der Tempel 
entſpricht ganz der Inſchrift, die er an ſeiner Stirn trägt: „Mein Haus werde 
genannt ein Haus der Andacht allen Völkern.“ Wer in Einheit Gottes hier 
eintrete der finde hier Erbauung, der fühle hier ſich heimiſch. Wohl mochten 
unſeren Vätern manche Jammertöne in ihrem Gotteshauſe entfahren, hier entlud 
ihre von Leiden beengte Bruſt ſich ihres Schmerzes. — Wohl uns, ſolche 
Klagetöne ſind uns fremd. — Wir hören noch zuweilen das dumpfe Rollen des 
Donners von fern, ach, wie betrübte uns die traurige Kunde, die aus fernem 
Lande in dieſen Tagen zu uns kam 2) Die ſchauererregenden Bilder der Ver— 
gangenheit werden heraufbeſchworen und in unſeren Ohren tönt wieder der 


1) „Die Heiligung des Gotteshauſes. Rede bei der Einweihung der neuen Syuagoge 
zu Dresden d. 5. Jjar 5600, 8. Mai 1840, gehalten von Dr. Frankel, Oberrabbiner in der 
iſraelitiſchen Gemeinde zu Dresden und Leipzig. Auf Veranlaſſung der Gemeinde in Druck 
gegeben. Zum Beſten der Synagogenkaſſe zu Dresden. Dresden, Meinhold u. Söhne. 1840. 

) Die Verfolgungen in Damaskus wegen angeblicher Blutbeſchuldigung, deren Hin— 
falligfeit. Cremieux und Montefiore nachwieſen! 
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Weheruf, der unſer Inneres tief erſchüttert, der uns die Leiden einer Zeit, die 
wir längſt dahin geſchwunden glaubten, in grauſem Lichte vergegenwärtigt.“ — 
„Liebe den Frommen, Liebe dem Guten, Liebe dem König, Liebe dem Vater⸗ 
lande, Liebe den Edlen in jedem Volke, Liebe allen Menſchen, Liebe auch denen, 
die ſie uns nicht vergelten.“ 

Ein deutſcher Choral (Gedicht von Dr. Landau) mit dem Endvers: 

4 Ja, Vater, Deine Gnade 

Ward freundlich, heut' uns offenbar, 
Drum ſtrömen, freuderfüllt 
Dir Aller Herzen Dank, 
Und jeder Bruſt entquillet 
Dir froher Lobgeſang. 
Drum ſtimmet die Gemeine, 
Die Deine Gnade ſah 
Im innigen Vereine 
Dir an: Hallelujah! 

und Pf. 117 ſchloß die Einweihungsfeier. 

„Es war nicht nur ein Feſt der Erhebung, für die iſraelitiſche Gemeinde,“ 
ſo berichtete Dr. Beer in der Zeitung des Judentums, „ſondern die Stadt Dresden 
feierte gleichſam ein Bundesfeſt der ſolennen Aufnahme des iſraelitiſchen Cultus 
unter den geſetzlich anerkannten Gottesverehrungen des Landes.“ 

„Es gab ſich — ſo ſchildert Dr. Frankel ſelbſt in ſeiner Lebens beſchrei⸗ 
bung Dr. Beer's den Eindruck der Feier — allenthalben die freudigſte 
Aufregung kund, nur Ein Mann ſtand ſtill in ſeinen Gefühlen verſunken: 
Dr. Beer. Er hatte keine Worte, ihn überwogten die mannigfachſten Er⸗ 
innerungen; er hatte ſeit früheſter Zeit gekämpft, ſeine beſte Kraft an die 
Hebung der Gemeinde geſetzt und ſah ſich nun an einem, ſeine kühnſten 
Wünſche überragenden Ziel: „Einſt und jetzt“ — das waren die wenigen 
Worte, die er mir zurief.“ ) 

Wie ſehr die Einweihungsfeier und das für damalige Zeit — namentlich 
in Anbetracht der beſchränkten Mittel — ſchöne und edle Bauwerk die Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Teilnahme in Dresden erregte, das bekundeten zwei Spenden, die 
am Morgen des Feſttages bei dem Vorſtand eingingen. Ein chriſtlicher Bürger, 
ein früherer Stadtverordneter, ſandee dem Vorſtande 50 Thlr. als Beitragzu 
den Koſten mit dem Motto: Liberté civile et religieuse pour tout le monde, 
und mit dem Wunſche: „daß fortſchreitende Aufklärung und Bildung die Isra⸗ 
eliten auch noch zu dem fördern möge, was ihnen noch zur gänzlichen Gleich⸗ 
ſtellung fehlt.“ 

Ein Anderer, Advokat Voland, ſandte ſeine Spende (4 Thlr.) mit dem 
Sinnſpruch: „Wir glauben Alle an Einen Gott!“ 

Das Hoftheater kündigte an, daß die Vorſtellung des Abends erſt nach 
Beendigung der Synagogeneinweihungsfeier beginne. 
| Wie die heilige Lade in der Synagoge ein Geſchenk zweier Brüder, ſo 

iſt die ſilberne Lampe mit dem (von Ludwig Wolf geſtifteten) Rubinglas ein 
Geſchenk, das die unverheirateten Gemeindemitglieder der Synagoge bei ihrer 
Errichtung ſpendeten. Sie iſt nach einer Zeichnung Semper's gearbeitet. Die 

) Pr. Bernhard Beer, ein Lebens- und Zeitbild, von Dr. J. Frankel. Breslau, 

1863. S. 114. 
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Sammlung erfolgte durch Moritz Eger und Ernſt Meyer, der Sammelbogen 
trägt das Motto aus 2. B. M. 35,5: Nehmet von dem Eurigen eine Gabe 
auf, dem Ewigen zu Ehren. 

Es beteiligten ſich auch hieran arme Gemeindemitglieder in wöchentlichen 
und monatlichen Beiträgen zu 4,2 und 1 Groſchen. Mit Recht konnte daher 
Dr. Beer, der unermüdliche Heber und Leger des Werkes, von deſſen Hand faſt 
alle Eingaben, Schriften und Protokolle in Sachen des Syuagogenbaues her⸗ 
rühren, bereits 1838 der Allg. Zeitung des Judentums (S. 25) berichten: 
„Nicht ein einziges, auch nur einigermaßen bemitteltes Mitglied der hieſigen 
iſraelitiſchen Gemeinde hat ſich von den Beiträgen zum Tempelbau ausgeſchloſſen. 
Sogar mehrere ganz Unbemittelte haben ihr Scherflein dazu beigetragen.“ 

Dem Prof. Semper verehrte die Gemeinde einen Pokal, zu dem einzelne 
Mitglieder Beiträge geſpendet. 

Der Geſammtaufwand für die Synagoge betrug 30204 Thlr., davon 
5150 Thlr. für den Bauplatz, 24007 Thlr. für den Bau. Aufgebracht wurde 


682 


85 * 2 dieſer Aufwand durch 17185 Thlr. Darlehne der Gemeindemitglieder, 3753 Thlr. 


2 5 20 Groſchen Schenkungen derſelben, 2570 Thlr. 25 Groſchen Ertrag für ver— S- 
1 6 kaufte Betplätze. Im Jahre 1846 waren die Schulden bis auf ca. 5000 Thlr. * 
. getilgt. Die Darlehnsgeber verzichteten zumeiſt auf Zinſen. Die Geſchenke 

* ſetzten ſich aus folgenden Poſten zuſammen: | 

1 5 Thlr. — Gr. Gelübde von Aaron Simonſohn bei der Grund— * 

2 ſteinlegung. 5 

42 1000 „ — „ Markus Bondi. * 

a 500 „ — „ Mendel Schie. . 

5 j:E . Dr. Ber 4. 

=: 7 600 „ — „ Commerzienrat Michael Kaskel. * 
47 nn 250 „ — „ Abraham Salomon Bondi, aus deſſen Nachlaß = = 
b- | durch ſeinen Sohn Jonas Bondi. = 2 

L 200 „ — , Jontua Bondi. 

: 100 „ — „ Wolf Simon Levi. 

: 100 „ — , Salomon Heine in Hamburg. 

8 48 „ 20 „ Moritz Meyer. 

E 25 „ — „ Lehmannbeer. 

| 50 „ — „ Ungenannt. 

x „„ — „ Abo. BVotand. 

11 „ = „ G Drei hieſige Bürger. 


3393 Thlr. 20 Gr. Summa. 


Die Synagogenbauſchulden wurden allmählich, der Reſt 1853 getilgt. 

Selten wird ein Bauwerk dieſer Art mit ſo geringen Mitteln und unter 
ſo erſchwerten Verhältniſſen hergeſtellt worden ſein. 
; Von unſerem heutigen Standpunkte aus mag uns, den an ganz andere 
: Verhältniſſe Gewöhnten, die im Aeußeren jetzt unſcheinbar gewordene Synagoge 
F nicht zureichend, der damalige Aufwand unbedeutend erſcheinen. Um ſo größer 
: und erhabener ſtellen ſich unſeren Blicken unſere Vorfahren, die Mitglieder der 
; damaligen, kaum * der jetzigen, ungefähr 700 Seelen ſtarken Gemeinde, vor 
6 Allen ihre Leiter und Anreger, Beer und Frankel dar, um {ſo rührender tritt 
4 uns der Synagogenbau, ein Denkmal der Opferwilligkeit und Begeiſterung 
vor Augen. | 
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Als am 1. Mai 1865 das fünfundzwanzigjährige Jubelfeſt der Synagoge, 
in Gegenwart hochgeſtellter Staatsbeamten, des Rats und der Stadtverordneten 
gefeiert wurde, — da war Dr. Beer längſt todt. Aber Seminardirektor Dr. 
Frankel, den als ſeinen alten Oberrabbiner der Gemeinderat dazu eingeladen 
hatte, erwiderte aus Breslau am 27. April 1865: 

„Ihre Zuſchrift vom 21. April hat, hochzuverehrende Herren, a mit 
tiefer Rührung erfüllt, da ſie mir lebhaft die Zeit zurückrief, in der ich mich in 
Ihrer Mitte, in der Mitte der mir theueren, unvergeßlichen Gemeinde zu Dres⸗ 
den, den Pflichten meines Berufes mit Liebe hingab, und von Ihrer Liebe ge- 
tragen, manches Nützliche und Förderliche erſtrebte. Und hier tritt mir zuerſt 
das Gotteshaus entgegen, deſſen Einweihungsjubiläum kommenden Montag ge- 
feiert werden wird. Es werden da in mir ſo viel Erinnerungen wach, es tritt 
mir lebendig ins Gedächtnis, welche ſchwierige Zeiten zu beſiegen waren, und 
wie ſie durch die ſeltene fromme Opferfreudigkeit der Gemeinde beſiegt wurden, 
es. vergegenwärtigen ſich mir die von allen Seiten gemachten Anſtrengungen 
und wie das Gelingen herbeigeführt wurde: und ich ſende heute wieder meinen 
Dank zu Gott empor, der gelingen ließ. Aber indem ich das Damals und 
Jetzt ae und den dazwiſchen liegenden Zeitraum an mir vorbeiziehen 
laſſe, kann ich einer tiefen Wehmut mich nicht erwehren. Wie viele Edle und 
Teure werden vermißt, wie Viele, die thitice Hand mit anlegten, ſucht das 
Gotteshaus vergebens unter den zu dieſer Feier ſich Verſammelnden! Es 
ſtrömen alſo Gefühle der tiefſten Freude, aber auch Gefühle der ſchmerzlichſten 
Wehmut auf mich ein, dieſe, wie jene drohen, ſo ich bei der Feier gegenwärtig 
wäre, mich Zu überwältigen, und in mir eine langnachhaltige Aufregung zurück⸗ 
zulaſſen. Da aber jede aufregende Störung meines nunmehrigen Stilllebens 
nicht ohne ernſtliche Nachteile für meine Geſundheit iſt, ſo muß ich mich darauf 
beſchränken, Ihnen meinen tiefgefühlten Dank für Ihre freundiiche Einladung 
ſchriftlich abzutragen. Ihre ſo wohlwollende, wie warme Zuſchrift hat mir 
Thränen entlockt: mein herzlichſter Dank Ihnen, daß Sie ſich meiner noch ſo 
freundlich erinnern, mein wärmſter Dank der Gemeinde, in deren Namen Sie 
ſprachen. Ihr Andenken wird, wie das Andenken dieſes Gotteshauſes mir ſtets 
gegenwärtig ſein. Möge dieſes Haus noch durch viele Jahrhunderte eine Zierde 
der ſpäten Generationen dieſer Gemeinde ſein, für die und deren hochgeſchätzte 
geiſtliche und weltliche Vertreter meine innigen Gebete am Tage der Feier zu 
dem Gott des Lebens und dem Urquell alles Segens aufſteigen werden.“ Mit 
dieſem Schreiben ſpendete Dr. Frankel noch der Gemeinde 200 Thlr. zu der 
damaligen Feſtſammlung für ein Gemeinde- und Schulhaus. 

Der Feſtgottesdienſt, zu dieſem Jubelfeſte war, wie es im Geſchäfts⸗ 
bericht der Gemeinde auf die Jahre 1865 und 1866 heißt, „einer der weihe⸗ 
vollſten und ſeinen Theilnehmern unvergeßlichſten.“ 

Oberrabbiner Dr. Landau betonte in ſeiner Feſtpredigt ), wie ſich der 
Segen des Gotteshauſes dreifach erwieſen häbe, in der ehrenden Anerkennung 
unſeres Glaubens, in der Anerkennung unſeres Rechts und in der wachſenden 


Liebe, die uns umgiebt. 


Er gedachte der Zeit, da unſere Religion verkannt, vom Vorurteil uns 
zum Verbrechen angerechnet war, und unſere Gottesverehrung wie das Verbrechen 


) Predigt zur ſünfundzwanzigjährigen Jubelfeier der hieſigen Synagoge am 1. Mat 
1865, vom Oberrabbiner Pr. W. Landau. Der Reinertrag iſt der Feſtſammlung zum Erwerb 
eines Gemeinde- und Schulhauſes gewidmet. Dresden, L. Wolff's Buchhandlung. 


im Finſtern ſchleichen mußte. In dunklen Gaſſen und diiſteren Zimmern klagte 
unſere Seele. Tiefer noch als die Verachtung ſchmerzte uns die Verdächtigung 
unſerer Lehre. Die Trauer unſerer Lage ſpiegelte ſich auch in der äußeren 
Geſtaltung des Gottesdienſtes, welche die Forderungen des guten Geſchmacks, die 
der freie Mann an einen würdigen Gottesdienſt ſtellt, nicht befriedigte, und 
trotz tiefer Andacht Uebelwollenden willkommene Nahrung für Hohn und Ver— 
achtung bot. Da ermannten ſich vor 30 Jahren edle ſtrebſame Männer in der 
Gemeinde und riefen zum Bau eines gemeinſamen Gotteshauſes auf, da traten 
die einſichtsvollen Führer der Gemeinde zuſammen zur Wahl des erleuchteten 
und hochgelehrten Zacharias Frankel, der gleich dem Propheten Zacharias das 
ſchöne Vorhaben freudig förderte; ſein heller Blick beſeitigt die Hinderniſſe, ver— 
ee die Gegenſätze und ſchuf mit Schonung einen geſchmackvollen Gottes- 
ienſt. 
Zum Schluß der Jubelfeier ertönte dasſelbe Lied, das bei der Ein— 
weihung erklungen, mit dem von Dr. Landau hinzugedichteten Schlußvers: 

Dies Haus, ſeit ſeiner Weihe 

Hat ſeinen Segen treu bewährt. 

Gehoben aus dem Staube 

Iſt unſeres Glaubens Licht, 

Es trennet unſer Glaube 

Uns von den Brüdern nicht. 

Die fern uns ſtanden, reichen 

Uns jetzt die Bruderhand, 

Wir ſahen Schranken weichen, 

Uns eint ein Vaterland. 

Die zur Feſtfeier eingeladenen Stadtverordneten ſandten dem Vorſtand 
ein Glückwunſchſchreiben mit den Schlußworten: 

„Das Stadtverorduetenfollegium wird ſtets ein lebhaftes Intereſſe an 
der gedeihlichen Entwickelung der iſraelitiſchen Gemeinde nehmen und ſoviel an 
ihm iſt, dieſelbe auch ſeines Orts zu fördern helfen.“ 

Eine eingehende Beſchreibung und bildliche Darſtellungen der Synagoge, 
ihres Grundriſſes und ihres Durchſchnittes enthält das Werk: ü 

Die Bauten von Dresden, 1878, Meinhold u. Söhne, S. 148 ff. 

Mitten in die Vorbereitung für den Synagogenbau fiel das für die Ge— 
meinde wichtige Geſetz vom 16. Auguſt 1838, welches den Juden in Dresden und 
Leipzig einige wenige bürgerliche Rechte einräumte; mit der Synagogenweihe 
ziemlich zuſammen traf das Geſetz vom 30. Mai 1840, welches mindeſtens die 
ſchimpflichſten Formen des Judeneides aufhob, wenn es auch noch den Eid“ bei 
Adonai, dem Gott Israels“, mit bedecktem Hut, mit der Rechten auf Chummeſch 
oder Thora und doppelter Verwarnung des Richters und des mit zwei jüdiſchen 
Zeugen auweſenden Rabbiners, den ſog. großen Judeneid, fordert. Es bezweckte 
zwar, wie es im Eingang heißt: „Entfernung unnötiger und unpaſſender Cere— 
monien“, hat aber noch genung des Abſchreckenden und Anſtoßenden beibehalten. 

Auch dieſes Geſetz iſt nach einem gutachtlichem Berichte des Dr. Frankel 
entſtanden. Er bildete die Grundlage und Veraulaſſung ſeiner wiſſenſchaftlichen 
Erſtlingsarbeit: !) „Die Eidesleiſtung der Juden“, der dann eine reiche Anzahl 


)) „Die Eidesleiſtung der Juden in theologiſcher und . hiſtoriſher Beziehung von 
Dr. 3. Frankel, Oberrabbiner der israelitiſchen Gemeinde zu Dresden und Leipzig.“ Dresden 
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gelehrter Werke folgte. Der Judeneid von 1840 ward, infolge meiner Vor⸗ 
ſtellung an die Ständeverſammlung vom 26, Januar 1867 und auf Grund 
ſtändiſcher Ermächtigung durch Verordnung vom 3. Auguſt 1868 wieder um ein 
Stück gemildert, indem die Ermahnung des Rabbiners, der Pentateuch und die 
Anweſenheit der beiden ſchriftgelehrten Zeugen wegfiel. Eine vollſtändige Be⸗ 
ſeitigung des Judeneids, die ich in einer Petition an den Landtag!) vom 
25. November 1869 und ſchließlich als Abgeordneter in der zweiten Kammer 
1876 beantragte, führte das Geſetz vom 20. Februar 1879 für Sachſen und 
für alle Eidesleiſtungen herbei, noch bevor die Reichsprozeßordnung von 1877 
ihn am 1. Oktober 1879 für den Civil- und Strafprozeß in ganz Deutſchland 


aufhob. 

Damit iſt der letzte, geſetzlich begründete Unterſchied in der Rechts⸗ 
ſtellung der Sachſen jüdiſchen Bekenntniſſes gefallen, nachdem ihnen die bürgerliche 
und ſtaatsbürgerliche Gleichberechtigung 1849 durch Einführungsverordnung zu 
den Grundrechten gewährt, 1851 bei Aufhebung der Grundrechte zur Zeit be— 
laſſen und auf wiederholte Vorſtellungen des Gemeinderats der israelitiſchen 
Gemeinde zu Dresden von 1863 und 1864 durch Geſetz vom 3. Dezember 1868 
verfaſſungsmäßig ſichergeſtellt worden war. Das deutſche Bundesgeſetz vom 
3. Juli 1869 hob dann für das norddeutſche Bundesgebiet, in ſeiner Erweiterung 
von 1870 für das deutſche Reich, alle aus der Verſchiedenheit des religiöſen Be- 
kenntniſſes hergeleiteten Beſchränkungen der bürgerlichen und ſtaatsbürgerlichen 
Rechte auf und hob namentlich hervor, daß die Befähigung zur Teilnahme an 
der Gemeinde- und Landesvertretung und zur Bekleidung öffentlicher Aemter vom 
religiöſen Bekenntniſſe unabhängig ſein ſoll. — 


Bis zu dieſer geſetzlichen Lichtung ihrer Rechtslage hatte die israeli⸗ 
tiſche Religionsgemeinde zu Dresden innerhalb dreier Jahrzehnte mancherlei 
Strömungen zu überwinden. Ihre Vertreter wurden nicht müde, zur Erreichung 
jenes Ziels bei Regierung und Ständen vorſtellig zu werden, die Gemeinde 
ſelbſt erblickte in ihrer Synagoge den Grund- und Eckſtein dieſer ihrer Hoffnung. 


Im Jahre 1843 hatten der Vorſtand (Dr. Beer, Jonas Abraham Bondi, 
Wolf Simon Levi, Wilhelm Schie, Levi Wallerſtein) den Kammern eine, wieder 
von Dr. Beer verfaßte Vorſtellung um Verleihung der bürgerlichen Ehrenrechte, 
Geſtattung des zünftigen Klein- und Ausſchnitthandels, Freigabe der Zahl 
jüdiſcher Innungsmeiſter, Aufhebung des Verbotes, wonach die wenigen zuge— 
laſſenen Meiſter nur jüdiſche Lehrlinge annehmen und nur mit ſelbſtgefertigten 
Waaren handeln durften und Freiheit des Grundbeſitzes, eingereicht. Die 
Vorſtellung hatte nicht den gewünſchten Erfolg. Dr. Wolf Landau, damals 
Lehrer an der Gemeindeſchule ſchrieb hierüber: „Der jüdiſche Lehrer ſoll in 
ſeinen Zöglingen den Abſcheu vor dem Trödel und ehrenwidrigen Erwerbe, die 


und Leipzig in der Arnoldiſchen Buchhandlung 1840. Vorrede. S. III. Die alte Judeneides⸗ 
formel vom 2. März 1800 mit ihren beſchwörenden Ermahnungen 1 ah ihrem Gemiſch hebräiſcher 


Brocken iſt daſelbſt S. 88 abgedruckt. 


1) Meine Schrift: Die Rechtsverhältniſſe der Inden in Sachſen, Petition an den Land⸗ 
tag des Königreichs Sachſen um Aufhebung der mit § 33 der Verfaſſungsurkunde in Wieder⸗ 
ſpruch ſtehenden Beſtimmungen. Buchdruckerei von Hellmuth Henkler in Dresden. 

| ) Vorſtellung des Vorſtandes der isr. Gemeinde zu Dresden au die hohe Stande- 
verſammlung des Königreichs Sachſen, die Aufhebung einiger auf gedachter Gemeinde noch 
laſtender Beſchränkungen betr. Dresden, Ramming 1843. — Dr. Frankel. Dr. Bernhard Beer. 
S. 116 ff. | 
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Liebe zu jeder nützlichen Thätigkeit wecken; und der Wege, ſolche auszuüben. 
ſind für ſie ſo wenig und von Hemmniſſen und Beſchränkungen umgeben. — 
Muß ſein Herz nicht bluten, wenn er einſieht, daß bei gegenwärtiger Unterrichts— 
weiſe ſie den chriſtlichen Brüdern an Bildung und Ehrenhaftigkeit ſich gleich, 
und doch nicht gleich geſtellt fühlen werden und alſo die ganze Frucht ein heiß 
gefilhltes, nicht geſtilltes Sehnen nach Ehre und Freiheit ſein wird? Sie ſollen 
das Vaterland lieben lernen, ach und ſie hören, daß es ſie nicht haben möge: 
ſie könnten wieder gehen, „ihre Vorfahren wären ſo nur als Hofjuden herge- 
kommen, als man ihres Geldes bedurfte,“ wie ein Abgeordneter ſagte. — Drei 
Geſchlechter unſerer Glaubensgenoſſen wechſelten: Großvater, Kinder wh; Enkel. 
Die Großväter waren von der Welt ausgeſtoßen, aber ſie fühlten es nicht: ſie 
hatten ihre eigene Welt. Tiefgewurzelter Glaube, unerſchütterliche Hoffnung 
machten ſie ſtark im Leiden; das Schwärmen im Jenſeits, die Freude am Ge— 
ſetzesſtudium, die Wonne an der Beobachtung aller der religiöſen Obſervanzen, 
von welchen ihr Leben durchflochten war, machte ſie ſtumpf, gleichgültig gegen 
Entbehrung, Schmerz, Verachtung dieſer Welt. Sie fühlten ſich glücklich in 
ihrem Unglücke! Ihre Söhne ſchauten aus dieſer engen Welt hinaus in das 
Treiben der Menſchheit, und ſiehe da, es gefiel ihnen. Sie möchten gern Teil 
nehmen an der Aunſtrengung und dem Lohne der mannigfachen Beſtrebungen der 
Menſchheit, gern mit Andren den Schweiß und das ehrende Bewußtſein teilen: 
aber die Kräfte verſagten. Was die Jugend nicht geſäet, kann der Mann nicht 
ernten. Doch was ſie verſäumt, wollen ſie ihren Kindern nicht vorenthalten. 
Dieſe ſind nun des Lebens der Großväter ganz entwöhnt, kennen es kaum, 
lieben es nicht. Sie ſtreben mächtig nach der Außenwelt, wollen Alles brüder— 
lich umfaſſen: aber die Außenwelt iſt eiskalt. Sie, die Ermunterung bedürfen, 
werden durch mißtrauiſche Vorſichtsmaßregeln fern gehalten: ſie reichen Herz 
und Hand, man kommt ihnen düſtern, prüfenden Blicks entgegen. Die Pforte 
der beglückten, aufſtrebenden chriſtlichen Welt öffnet einer ganzen Generation, 
die nach Thaten, Ehren und Freiheit dürſtet, eine kleine Spalte, daß ſie das 
gelobte Land ſchaue, Luſt bekomme, und — erweitert ſie ſich nicht bald — aber— 
mals wie ihre Väter in Sehnſucht verſchmachte! Einer iſt unſer Troſt, unſer 
Vater im Himmel! ) 

Wie dieſe Schrift, ſo belehrt eine gleichzeitig in der Synagoge von 
Dr. Frankel gehaltene Predigt,?) über die damalige trübe Stimmung. Es heißt 
darin: „Ich fühle m. a. Zuhörer, mich heute mehr als je gedrängt, mit Worten 
der Ermutigung, mit der Überzeugung des vertrauenden Glaubens in Eure 
Mitte zu treten und Euren gebeugten Sinn mit dem Troſte der Gottesergebung 
aufzurichten.“ Der Redner ſprach über den Text Pſ. 91, 15: Er ruft mich an, 
ich a T bin mit ihm in der Not, ich rette ihn und bringe ihn zu Ehren. 


r führte ihn in den beiden Teilen aus: Gott iſt mit uns in der Not: 
J. wenn „1 zum Unrecht ſich verletzende Verkennung geſellt (als „Fremdlinge“), 
II. er giebt uns hierfür manche Anzeichen kund (in Geſchichte, Glauben, Stimme 


der Zeit). . 1 


) Dr. W. Landau: Die Petition des Vorſtandes der isr. Gemeinde zu Dresden und 

ihr Sthictha in der II. Kammer. März 1813, Dresden 1843, Walther'ſche Hofbuchhandlung. 

) O. R. Dr. Frankel: Die Prüfungen Israels. Predigt gehalten am Sabbath 

Pekude 4. März 1843. Auf Verlangen dem Druck übergeben. Der Ertrag zum Beſten der 
voigtländiſchen Armen. Dresden und Leipzig, Arnoldiſche Buchhandlung. 
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| Jahrzehnte, bis zu ihrer Erledigung.? 


Wintersheim in der zweiten Kammer abgegebenen Erklärung: „er kenne in 
Sachſen keine Gemeinde von 700 bis 800 Seelen, welche ſo viel für den Kultus 
und die Verbeſſerung des Unterrichts leiſte, als die israelitiſche Gemeinde zu 
Dresden.“ Auf ſein Fürwort erhielt dieſelbe einen weiteren Staatszuſchuß von 
200 Thlr. zur Erhaltung ihrer Gemeindeſchule. ?) 

Die innere Einrichtung der israelitiſchen Religionsgemeinde Dresden 
beruht auf dem Statut vom 28. Dezember 1852. Seit im November 1830 ein 
lithographiertes „Sendſchreiben an die hieſigen Israeliten“, unterzeichnet „Einer 
für Viele“ auf den „Druck und die Schädlichkeit unſrer Gemeindeverwaltung“ 
verwieſen, kam die Verfaſſungsfrage in es dauerte aber als zwei 


Im Jahre 1837 forderte der Rat auf Veraulaſjuk} de I” 
die Alteſten Kaim Samuel und Mendel Schie auf, unter Zuziehung des Ober⸗ 
rabbiners Dr. Frankel und nach Beratung mit einſichtsvollen und rechtlichen 
Gemeindegenoſſen Vorſchläge zu einer neuen Verfaſſung einzureichen. Die Alteſten 
legten ihr ſeit 23 Jahren bekleidetes Amt nieder, der Rat bat Dr. Frankel, der, 
wie er erfahren, Statuten entworfen hatte, um deren Mitteilung und berief zehn 
Notabeln der Gemeinde: Dr. Beer, Levi Wallerſtein, Elias Collin, Samuel 
Collin, Philipp Elimeyer, Moritz Elimeyer, Wolf Simon Levi, Joſua Schie, 
Jontua Bondi. Ludwig Wolf ein. Dieſe wählten einſtweilen bis Michaelis 1837 
zu proviſoriſchen Vorſtehern Dr. Beer, Elias Collin, Philipp Elimeyer, zum 
Erſatzmann Levi Wallerſtein. 

Der Rat wollte ſie zwar nicht eher entlaſſen, bis das Statut fertig ſei, 
ſie erklärten ihm aber, daß ſie, weil obrigkeitlich ernannt, ohne Anſehen in der 
Gemeinde ſeien und verlangten eine Wahl durch die 104 Hausväter der Gemeinde. 
Dieſe fand am 11. Januar 1838 im Rathaus ſtatt, indem 86 Abſtimmende zu 
intermiſtiſchen Aelteſten - Amtsverweſern Dr. Beer, Levi Wallerſtein, Wolf 
Simon Levi und zum Erſatzmann Elias Collin erwählten. Bereits im Juli 1837 
hatte Dr. Frankel ſeinen „Entwurf einer künftigen Gemeinde-Ordnung für die 
Israeliten zu Dresden“ in 115 Paragraphen mit ausführlichem Vorwort dem 
Rat überreicht. Er bat, die Ordnung der Gemeinde nicht aufzudrängen. Es 
ſei zwar Jedermann eingeladen worden, ihm Materialien zu liefern, er wünſche 
aber, daß die wichtigſten Punkte wenigſtens von mehreren würdigen Gemeinde⸗ 
mitgliedern geprüft und deren Meinung berückſichtigt werde. Er bezeichnete die 
geltende Fleiſchſteuer als ungerecht, unzweckmäßig und unhaltbar. Dienſtag 
werden Ochſen geſchlachtet und Donnerſtag werde das Fleiſch für die ganze 
Woche verkauft.) Die Gemeindekaſſe ſei erſchöpft und dem Ruin nah. Weder 
Vermögensabſchätzungs- noch Mietſteuer ſei rätlich. Die Alteſten ſollen nicht 
das Betragen der G:meindemitglieder überwachen, nicht „Polizeiſergeanten und 
Aufſeher eines Bagno“ ſein, nicht, wie bisher zur obrigkeitlichen Anmeldung 
fremder Israeliten verpflichtet ſein. In Ermangelung von Vorarbeiten ſei das 
Prager Gemeindeſtatut zu Grunde gelegt. Der Entwurf unterſchied zwiſchen 


Einen Troſt fand die Gemeinde 1846 in der vom Kultus miniſter von 


1) Dr. Frankel: Dr. Bernhard Beer S. 124. 
) Mein: Aus alten Akten. Bilder aus der Entſtehungsgeſchichte der isr. Rel. Gem. 
zu Dresden. Dresden, Carl Tittmann, 1886. S: 62. — Dresdner Ratsakten 42, 157 
und 42, 196. 

3) In der That entſinne ich mich aus meiner Jugendzeit, daß wir im Sommer Montag 
ein Koſcher⸗Fleiſch zu eſſen hatten, weil erſt Donnerſtag friſches kam. 
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kontribualen und eximirten Gemeindemitgliedern, ſchlug einen Gemeindevorſtand 
aus 3 Alteſten und 9 Deputirten vor, die ſich in das Finanz-Religions- und 


Armen⸗Weſen teilen, und deren Wahl durch 30 Wahlmänner vor Ratsdeputirten 
erfolge. Die Einnahmen gründete er auf Steuern vom Vermögen, von der 
Mitgift (2 bis 5% vom Ein und Abzug, vom Federvieh, vom Verkauf koſcherer 
Waaren. | 

Unter der Anerkennung, daß Dr. Frankel ſich der Arbeit mit thätigem 
Eifer unterzogen habe, berief, deſſem Wunſche gemäß, der Rat die 106 Ge— 
meindemitglieder auf den 15. Auguſt 1837 zur Wahl einer Deputation von 
5 Mitgliedern und 3 Erſatzmännern, welche neben den Aelteſtenamtsverweſern 
das Statut prüfen ſollten. Gewählt wurden Adolph Schie, Anton Meyer, 
Moritz Löbel, Wolf Simon Levi zu Deputirten, Joſua Schie, Jontua Bondi, 
Meyer Leſſer zu Erſatzmännern. Die Deputirten beriethen zunächſt den Teil 
des Statuts, der die Synagoge betraf, und erklärten Orgel und Chor zur Zeit 
für unnötig. 

Die Aelteſtenamtsverweſer, ſprachen ſich (November 1837) für Chor und 
Verbeſſerung der Liturgie aus: „es wäre ein Rückſchritt“, wenn ſie nicht ein— 
träte; ſie wieſen aber auf die Dürftigkeit der Gemeinde hin. Sie habe 5 Waiſen 
zu ernähren, der größte Teil trage nichts bei, von 120 Haushaltungen zahlen 
nur 30 zur Armenkaſſe. Die Fleiſchſteuer müſſe deshalb vorläufig beibehalten 
werden. Da Dr. Frankel „bei ſeiner kurzen Anweſenheit und bei ſeinem an⸗ 
deren, viel Zeit und Kraft in Anſpruch nehmenden heiligen Beruf“ die Verhält— 
niſſe noch nicht genau kenne, hätten ſie einen anderen Entwurf ausgearbeitet. 
Dieſer nimmt 3 Aelteſte und 6 Deputirte und für das Armenweſen Beiträge 
in Hotels, in Ausſicht. Auch die Deputation erklärte, (30. November 1837) 
daß Dr. Frankel, der nur einige Zeit hier ſei, die Verhältniſſe nicht genau kenne. 
Es ſei zunächſt geſetzliche Verbeſſerung der Erwerbsverhältniſſe und das Reprä— 
ſentativſyſtem anzuſtreben. Ihr Mitglied Joſua Schie fügte als Sondergutachten 
hinzu, Dr. Frankel habe, von jugendlichem Feuereifer beſeelt, Statuten für eine 
Gemeinde von 1000 Familien entworfen, von denen ¼0 ſteuern, hier ſeien nur 
119 Hausväter, dovon 1 Almoſenempfanger, ½ verſchämte Arme, ½ Steuer— 
fähige. 

Anf Bericht des Stadtrats über dieſen Statutenentwurf verfügte das 
Cultusminiſterium durch die Kreisdirektion am 29. Januar 1839 die Konſtt- 
tuirung der Gemeinde in der Weiſe, daß ihr Gemeindevorſtand aus dem Ober- 
rabbiner, drei Gemeinde-Aelteſten, und einem Aelteſten-Adjunkten beſtehe, der bei 
Verhinderung eines Aelteſten eintritt. Dieſe Aelteſten und der Adjunkt ſeien 
unter Leitung des Stadtrats von den ſtimmfähigen Gemeindemitgliedern zu 
wählen, ihre Wahl unterliege miniſterieller Beſtätigung, gelte auf ſechs Jahre. 
Dem Vorſtand ſtehe die Leitung der Gemeindeangelegenheiten, Aufſicht über 
Synagoge und Schule, Sorge für Aufrechterhaltung der Ordnung in derſelben, 
Verwaltung der Gemeinde, Synagogen- und Schulfonds und die Befugnis zu, 
die zur Aufbringung der Bedürfniſſe für Cultus und öffentlichen Unterricht er— 
forderlichen Anlagen auszuſchreiben. Den Vorſitz im Gemeindevorſtand führe 
der Oberrabbiner, doch könne er ihn für einzelne, namentlich finanzielle Ange— 
legenheiten einem anderen Mitgliede übertragen und die Geſchäfte beliebig ver— 
teilen. Die Gemeinde ſolle ein Ausſchuß vertreten, der aus 9 Deputirten und 
3 Erſatzmännern beſtehe und wie die Aelteſten zu wählen ſei. Ihm ſtehe 
Prüfung der Kaſſen und Rechnungen und in wichtigeren Fällen (Statut-Er⸗ 
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AN. 3 70 E Bp r i ö N > er D RAE Fine . e 2 WL NE? [7 
\ 5 8 £ * „ 33 5 bl 3 


PC rn Ie og 54 Mabe, 
i „ 5 N 1 VV mag 9 aye EE . 8 
' 25 8 5 6 
RI 9 
PYY 0 N. Ons 


oo EE 
1 


4 Y £ o Ly 
p * 4d * 4 \ ws 4.26% . . ) * 1 
* : Be” 5 8 . ; 13 2 bas. + On. a e 
, = 5 a "EF" 7 1 8 * 6 N —_— #2 : ; W "ny + 4 EAGLES 
„ * > * > ” - x . * 8 4 7 x , 4 1. = * 1 5 4 
indy: 41a, 2 FH. TR. 8 ts n "I r 4 P "IP Fae. * * 1 8 Nan V3 We « Ag NED ws * 
£3 OI . W ee V c WO RE, $4. Pb MP a ey AT CA e 
r — — —— — XX Wo ele I ER 97A $6 gs bn 3 a> FCC 
n bo r n r IE 7 a OR >; STR IE Fd . 5 p 7 
© l 
. 1 


. 
Erl 


N ws AS "MN 


P ö 
8 4 Op gp = VC 88 * 
8 N 2 Pe. 8 > 5 * 
5 * 
* 9 


ae. 


* Ay I 8 * He 

% © TER <P 

e 

* : B, Mgt ed 
- = 

— — 


richtung, Haushalt, Grunderwerb, Kapitalaufnahme, Steuererlaß) das Zuſtim⸗ 
mungsrecht zu. Näheres ſei dem künftigen Statut vorzubehalten. Die bis⸗ 
herigen Steuerſätze: für 1 Pfd. Rindfleiſch 3 Pfg., von jedem Kalb 8 Gr., 
einem Lamm 4 Gr., von dem von auswärts eingeführten Räucherfleiſch 6 Pfg. 
per Pfd., die Klaſſenſteuer von 5 Thlr. bis 20 Thlr., die Eintrittsſteuer bis 
zu 200 Thlr., die Gebühr für Trauung und Beerdigung Auswärtiger, wie ſie 
die Aelteſtenamtsverweſer vorgeſchlagen, ſei genehmigt, nicht aber eine Abzugs⸗ 
ſteuer. — Auf Grund dieſer Verordnung wurden in den Vorſtand Dr. Beer, 
Jonas Bondi, Wilhelm Schie und als Adjunkt Levi Wallerſtein, in den Aus⸗ 
ſchuß: Joſua Schie, Jontua Bondi, Moritz Elimeyer, Joſeph Meyer, Simon 
Meyer, Salomon Wallerſtein, Lippmann Zunz, Philipp Elimeyer, Markus Leh⸗ 
mann gewählt. 

Es fanden nun getrennte Statutberatungen ſeiten des Vorſtandes und 
des Ausſchuſſes ſtatt. Sie zogen ſich bis 1848 hin. Wohl unter dem Ein⸗ 
drucke der politiſchen Ereigniſſe trugen die drei Vorſteher Dr. Beer, Jonas 
Bondi und Wilhelm Schie am 20. März 1848 bei dem Rat auf Neuwahl von 
fünf Vorſtehern und Ausſchußmitgliedern an, da die Publikation des neuen 
Statuts ſich verzögere und die fernere Verwaltung des Gemeindevorſteheramts 
ihnen unter den dermaligen Verhältniſſen nicht mehr möglich ſei. Aehnliches 
begehrten — 27. April — Siegmund Elb und 34 andere Gemeindemitglieder. 
als Mitglieder eines ſog. Reformvereins. Darauf wählten am 15. Juni 1848 
an Ratsſtelle 158 Gemeindemitglieder zu Vorſtehern mit Stimmenmehrheit: 
Moritz Elimeyer, Wilhelm Schie, Dr. Beer, Dr. Hirſchel, Jonas Bondi, Eli⸗ 
meyer lehnte ab, Dr. Beer legte am 8. September 1848 ſein (ſeit 1837 ver⸗ 
waltetes) Amt Augenleidens wegen nieder. Eine drei Tage darauf abgehaltene 
Generalverſammlung beſchloß, den drei Vorſtehern: Jonas Bondi, Dr. Hirſchel 
und Wilhelm Schie neun Ausſchußmitglieder und drei Stellvertreter zuzuwählen. 
Hierzu ernannten an dem vom Rat zum 5. Oktober 1848 anberaumten Wahl⸗ 
tage 102 Gemeindemitglieder: Wundarzt Elias Collin, Adolph Schie, Bernhard 
Gutmann, Moſes Löbel, Michael Schwarzauer, Joſeph Raudnitz, Eduard Hirſch, 
Adolph Fiſcher, Ernſt Meyer, Siegmund Elb, Jſaac Hirſchel und Eduard Bau⸗ 
mann. Beide Körperſchaften, Vorſtand und Ausſchuß, traten ſofort in gemein⸗ 
ſchaftliche Beratung. Es lehnte aber der Ausſchuß, wie der . and am 
29. Oktober 1848 dem Stadtrate anzeigte, deſſen Vorſitz und die ihm vor⸗ 
gelegte Geſchäftsordnung ab, beſchied ſich indes tags darauf an Ratsſtelle, daß 
bis zur Geltung des nun zu entwerfenden und zu berathenden Gemeindeſtatuts 
dem Vorſtand Vorſitz, Leitung und Initiative zuſtehe. Indes kam es zu keiner 
gedeihlichen Zuſammenarbeit beider Körperſchaften. Der Vorſtand überreichte 
am 6. Auguſt 1850 den Statutenentwurf dem Rat mit einem von Jonas Bondi 
verfaßten, ſcharfgehaltenen Schreiben. 

„Bei den zerrütteten geſellſchaftlichen Verhältniſſen — heißt es darin — 
der Jahre 1848 und 1849 iſt es dem Vorſtande, welchem eine langjährige Er⸗ 
fahrung zur Seite ſtand, ſehr ſchwer geworden, ein den wahren Bedürfniſſen 
der Gemeinde entſprechendes Statut zu Stande zu bringen; er hatte manche 
unreife und unpraktiſche Idee zu bekämpfen, man wollte an kleinere Gemeinde⸗ 
verhältniſſe einen größeren Maßſtab anlegen, wodurch das innere Band nur zer⸗ 
riſſen worden wäre, man mußte Zeit gewinnen, um einen langſamen Läuterungs⸗ 
prozeß durchzumachen. Dieſes iſt ein Hauptmoment der Verzögerung, daß erſt 
heute dieſe Arbeit aus unſeren Händen hervorgeht. Wir gedenken nicht der an⸗ 
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deren Widerwärtigkeiten, welchen wir unterworfen waren, daß der Referent oft 
alle Luſt und Liebe verlieren mußte, in ſeinen Arbeiten fortzufahren, und ſie 
nur zu oft eine Zeit lang der Vergeſſenheit anheimfallen mußte, bis die ſchmerz— 
lichen Gefühle vernarbt waren.“ Der Vorſtand bemerkte weiter in dieſem 
Schreiben, daß Herr Oberrabbiner Dr. Frankel im Allgemeinen mit ſeinem 
Statutenentwurfe einverſtanden ſei, ſich aber in einzelnen Punkten Begründung 
ſeiner abweichenden Anſichten vorbehalte, denen er, der Vorſtand, nicht entgegen— 
ſtehe, wohl aber wahrſcheinlich der Ausſchuß, der ſeinerſeits Abänderungen vor— 
ſchlage und in einer Anlage zu begründen verſuche. „So ſehr der Vorſtand bemüht 
war, die irrige Auffaſſung des Ausſchuſſes zu berichtigen, blieb letzterer dennoch 
beharrlich bei ſeinen Anſichten.“ Da ſie factiſche Unrichtigkeiten enthalten, hatte 
der Vorſtand eine Widerlegungsſchrift beigefügt. Der Vorſtand bittet nun „un— 
erwartet eines weiteren Vorgehens mit dem Statute, die Punkte wegen der 
Formierung des Vorſtandes und des Ausſchuſſes herauszunehmen,“ dieſelben zu 
beſtätigen und „baldthunlichſt eine Neuwahl des Vorſtandes nach den neuen 
Grundſätzen anzubefehlen, da wir lange genug unter ſehr erſchwerenden Ver— 
hältniſſen unſere Bürde getragen.“ Namentlich wich die Ausſchußmehrheit vom 
Vorſtand darin ab, daß ſie — wie wir heute ſagen müſſen, mit Recht, — an 
Stelle der Schlachtſteuer eine direkte Steuer freiwillig, eventuell mit Abſchätzung, 
ſetzen wollte. Freilich fehlte es auch nicht an perſönlichen Reibungen. Vorſteher 
Jonas Bondi begründete wenige Wochen nach der Statutseinreichung — 19. 
September 1850 — ſein Geſuch an den Rat um Enthebung vom Amt alſo: 
„Machinationen Einzelner paralyſieren die Thätigkeit des Vorſtandes, der Dres— 
dener Anzeiger iſt Tummelplatz anonymer Angriffe gegen denſelben.“ Der Rat 
reichte den Statutenentwurf ein, das Kultusminiſterium vernahm ſich mit dem 
Juſtizminiſterium. Dies ſtellte feſt, daß nach dem gegenwärtigen Stande der 
Geſetzgebung die inländiſchen Juden den hierländiſchen chriſtlichen Staatsange— 
hörigen im Genuß der bürgerlichen und ſtaats bürgerlichen Rechte völlig gleich— 
ſtehen, ſomit die hieſige Religionsgemeinde künftig in allen dieſelbe in dieſer 
Eigenſchaft angehenden Angelegenheiten, alſo auch in Verwaltungs- und Rechts— 
ſtreitigkeiten, durch die zu wählenden Gemeindevorſteher vertreten ſei. Auf Vortrag 
des Kultusminiſteriums genehmigte der König die Bildung eines einheitlichen 
Verwaltungskörpers nach Art der Landgemeindeordnung, beſtehend aus 3 Vor— 
ſtehern und 6 Deputierten und das Kultusminiſterium wies (Verordnung der 
Kgl. Kreisdirektion vom 1. November 1852.) den Stadtrat an, nunmehr den 
eingereichten Statutenenwurf unter Berückſichtigung einiger hiernach erforderlichen 
bez. angeordneten Abänderungen endgiltig feſtzuſtellen und dann zur Beſtätigung 
wieder einzureichen. Das ſo redigierte Statut wurde am 28. Dezember 1852 
vom Vorſtand der iſraelitiſchen Gemeinde vollzogen. Es trägt die Unterſchriften: 
Dr. Frankel Oberrabbiner, Jonas A. Bondi, Wilhelm Schie, Dr. Bernhard 
Hirſchel und iſt vom Kultusminiſterium durch Decret vom 14. Januar 1853 
beſtätigt worden. Auf Grund dieſes Statuts fand am 14. Juni 1853 
die erſtmalige Wahl von drei Vorſtehern Wilhelm Schie, Jonas Bondi, Dr.“ 
Beer) und 6 Deputierten (Moſes Lobel, Eduard Baumann, Adolph Fiſcher, 
Adolf Schie, Bernhard Gutmann, Eduard Hirſch) in der Winterſynagoge durch 
99 Abſtimmende von 120 Stimmberechtigten — ſtatt. An Stelle der ablehnenden 
Gutmann und Hirſch traten die Nächſtgewählten Moritz Elimeyer und Selig Levi, 
an Stelle des erſteren, der ablehnte: Salomon David Salomon. Dr. Beer hatte 


zu wenig Stimmen und wurde am 11. Juli 1853 nochmals gewählt. Dieſer 
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erſte Gemeinderat ward am 31. Auguſt 1853 im Rathauſe vom Stadtrat (nach⸗ 
maligen Bürgermeiſter) Neubert eingewieſen, „nachdem er — wie es im Protokoll 
heißt — auf die mehrjährige Mühe und Arbeit, welche das zuſtandegekommene 
Statut der iſraelitiſhen Gemeinde gekoſtet, aufmerkſam gemacht und daher die 
Wichtigkeit des gegenwärtigen Actes hervorgehoben hatte, ſämmtlichen Anweſenden 
die treue Erfüllung ihres Wirkungskreiſes ans Herz legte, ſie beſonders zur 
Eintracht zwiſchen Vorſtehern und Deputierten ermahnte, ſo daß keines dieſer 
Elemente ſich über das andere überheben möchte.“) 

Die erſte konſtituierende Sitzung des Gemeinderats eröffnete Dr. Frankel 
am 4. September 1853. Wenige Monate darauf (21. Februar 1854) erklärte 
derſelbe dem Gemeinderat „unter dem lebhafteſten Bedauern der Anweſenden“ 
wie es im Sitzungsprotokoll heißt — (in ſeiner 14. Sitzung), daß er den Ruf 
als Seminardirektor nach Breslau annehme. Der Gemeinderat trat mit ihm 
in Unterhandlung und ſchlug ihm vor, er möge das hieſige Rabbinat in der 
Weiſe beibehalten, daß er alle drei Monate und während der hohen Feiertage 
hier predige. Dr. Frankel lehnte das natürlich ab. Am 6. Auguſt 1854 ver- 
abſchiedeten ſich der Gemeinderat, wir, ſeine ehemaligen Schüler und die damaligen 
Zöglinge der Gemeindeſchule von ihm. Der „Abſchiedsgruß der letzteren pries ihn: 

O, Du, der Jugend Vater, 
Stets ihrem Wohl geweiht, 
Du unſers Heils Berater 
Für Zeit und Ewigkeit! 
Iſraels Stolz und Ehre 
Geprieſen nah und fern 
Erquickſt mit weiſer Lehre 
Du auch uns Kinder gern. 

Dr. Frankel hatte nicht blos in der Synagoge durch ſeine Predigten, 
nicht bloß in der Schule durch Leitung und Unterricht, nicht bloß in der Ge⸗ 
meindeverwaltung durch ſeine Arbeit am Statut und Teilnahme an den Be- 
ratungen, ſondern auch ſonſt eine ſegensreiche Thätigkeit hier entwickelt. Als 
Andenken an ihn bewahre ich einen Band, in dem ich als Gymnaſiaſt ſeine im 
Winter 1847 48 gehaltenen 14 Vorträge über jüdiſche Religionsgeſchichte nach⸗ 
geſchrieben. Am Schluß dieſer Vorträge dankten wir ihm u. A. mit folgenden 
Worten: | 

So einten j<on in früher Zeit die weiſen Schriftgelehrten 

Das Wiſſen mit der Frömmigkeit, die ſie gleich hoch verehrten. 
Der Bibel tief verborgner Sinn, ſie wußten ihn zu deuten, 
Und ihre Forſchung blieb Gewinn den Denkern aller Zeiten. 
Ein Gleiches haben Sie gethan mit frommem regen Streben, 
Und wirkten ſo als Gottesmann im Wiſſen und im Leben. 

Sie haben uns der Lehre Grund, des Glaubens Sinn entfaltet, 
Sie zeigten mit beredtem Mund, wie er ſich fortgeſtaltet. 

In den urkundlichen Schreiben, die Dr. Frankel bei ſeiner Amtsnieder⸗ 
legung vom Cultusminiſterium und dem Stadtrat erhielt, iſt in einer höchſt aner⸗ 
kennenden Weiſe ſeiner Verdienſte um die Gemeinde gedacht. König Johann 
wie König Albert haben ſpäter bei verſchiedenen Gelegenheiten dem Vorſtande 
gegenüber ſeiner rühmlichſt Erwähnung gethan. 


9 Gemeindeakten, Statuten betr. Ratsacten 42, 555 die Wahl der iſr. Gemeindevor⸗ 
ſteher. Vol. J, 1848. 
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Wie ſehr Dr. Frankel auch in Brerlan, an dem Sitz⸗ und Zielpunkt 
ſeines höchſten Schaffens: der Lehr- und Profeſſoren⸗ Thätigkeit, der Erfüllung 
des Mahnworts: „ſtattet viele Schüler aus“ — an unſerer Gemeinde hing, 
und umgekehrt auch dieſe an ihm iſt ſchon oben erwähnt. 

Am 8. Oktober 1871 feierte Seminardirektor Dr. Frankel in Breslau 
ſeinen ſiebenzigſten Geburtstag. Ich ſandte ihm den Glückwunſch: 

Was Sie lehrten, was Sie ſchrieben 
Was Sie ſchufen kraftbeſchwingt, 
Blüten hat es rings getrieben. 
Hat das Judentum verjüngt. 
Ob in Formen auch das Meinen 
Vielgeſtaltig ſich erweiſt — 
Einig iſt in Gott, dem Einen, 
Iſrael mit Herz und Geiſt. 
Einig ſind wir in der Liebe, 
Zu der Väter Heiligtum, 
Einig in dem heißen Triebe, 
Für des Glaubens Recht und Ruhm. 
Simig auch im Anerkennen: 

Ob zerſpalten in Partei'n, 
A ll e wackren Juden nennen, 
Frankel in der Erſten Reih'n! 


Die Gemeinde ſandte ihm, „ihrem früheren Oberrabbiner, dem unvergeſſenen 
Mitbegründer ihrer Synagoge, in dankbarer Anerkennung ſeiner großen Verdienſte 
um die Wiſſenſchaft des Judentums und um die innere und äußere Hebung ſeiner 
Bekenner“ durch ihren Gemeinderat eine * Dr. Frankel ſchrieb darauf an 
denſelben am 9. November 1871 dankend: „Dresden bildet nicht nur einen 
Lichtpunkt, ſondern einen dauernden Lichtſtrahl in meinem Leben; ich bin in der 
bedeutenden Reihe von Jahren meiner dortigen Wirkſamkeit Männern begegnet, 
deren Andenken mir ſtets teuer ſein wird, einer Gemeinde, die empfänglich für 
das ede es mit dem Aufgebot aller Kräfte durchzuführen für ihre Aufgabe 
hielt. Die Zeit machte ſeitdem ihre Rechte geltend, es werden viele ſchmerzlich 
vermißt, doch noch hat Dresden der Guten und Trefflichen viele, die das Wohl 
der Gemeinde fördern und die Garantie bieten, Dresdens frommer und guter. 
Sinn werde nie verlöſchen.“ 

Zum Gedächtnis des am 13. Februar 1875 heimgegangenen Dr. Frau⸗ 
kel fand am 9. März 1875 eine Trauerfeier in unſerer Synagoge ſtatt. In 
dem hierbei geſungenen Trauerliede, ged. von Oberrabbiner Dr. Landau, 
hieß es: 

Was er ſchuf, wird nicht vernichtet, 

Nein, der Edlen Blick ſich richtet 

n auf des Fortſchritts Bahn, 
Die der Meiſter kundgethan. 

Die auf Beſchluß des Gemeinderats veröffentlichte Trauerpredigt des 
Oberrabbiners Dr. Landau, in der zugleich des Rabbiners Dr. Geiger gedacht 
wurde, feierte Frankel als „Vater unſerer Gemeinde“ auf Grund des Textes 
Zacharias 3, 7: Dich berufe ich, den Weg des beſonnenen Fortſchritts zwiſchen 
den ſtarren Extremen anzubahnen. 
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- FF Frankels Nachfolger ward Dr. Landau. Der Gemeinderat wählte ihn 7 
(26. Juli 1854) vorläufig zum Stellvertreter des Oberrabbiners. Die Gemeinde 
ſäah auf Vorſchlag und Umfrage des Gemeinderats von öffentlicher Ausſchreibung 

der Wahl (mit 100 ., 26 Stimmen ab, der Gemeinderat von Probepredigten. 
Vielmehr ſchlug dieſer der Gemeinde die DDr. Landau, Faſſel, Hamburger vor. 
Die Gemeinde wählte (27. Dezember 1854) Erſteren mit 76 von 89 Stimmen. 
Ueber ein Menſchenalter hindurch hat Dr. Landau hier als Oberrabbiner ge⸗ 
wirkt, nach allen Richtungen hin, als Prediger, als Religionslehrer, als Seel⸗ 
ſorger, als Wohlthäter der Armen gleich ſegensreich und hochverehrt. König 
Albert erkannte dies durch Verleihung des Albrechtordens erſter Klaſſe. „Das 
erſte Drittel dieſer Periode“ — des erſten Halbjahrhunderts im Vorſtande der 
iſrael. Religionsgemeinde Dresden — „gehört der organiſatoriſchen Thätigkeit 
Dr. Frankels, die zwei letzten Drittel hat Dr. Landau mit gleicher Hingebung, 
Begabung und Begeiſterung gewirkt.“!) Wie innig er mit der Gemeinde und 
die Gemeinde mit ihm verwachſen war, das bezeugte am 31. Auguſt 1879 die 
9 ergreifende Synagogenfeier ſeiner vierzigjährigen Lehrerthätigkeit und fünfund⸗ 
zwanzigjährigen Rabbiner-Wirkſamkeit ihm, der, wie es in der Glückwunſchadreſſe 
des Gemeinderats hieß: „unſrer Jugend Licht, unſern Glaubensgenoſſen Ehre, 
dem Judentum Würdigung, der Wiſſenſchaft Förderung bereitet, der in Lehre, 
Gottesdienſt und Wohlthun allen ein treffliches Vorbild gegeben, der in den 
Herzen der Großen wie der Kleinen die Saaten des Edlen geweckt, ſich der 
Armen und Bedrängten unermüdlich angenommen und die liebevolle Verehrung 
ſeiner Gemeindegenoſſen errungen.“ In der Synagoge durfte ich im Namen 

des Gemeinderats an dieſem Tage ihm zurufen: 


Als Zacharias Frankel, — deſſen Angedenken, 
In Segen fortlebt — hin nach Breslau zog, 
War eine Stimme nur in der Gemeinde: 
Nicht brauchen in der Ferne wir zu ſuchen, 
Nachfolger Frankels, würdig, ebenbürtig 

Kann der nur ſein, der längſt in der Gemeinde 
Als Lehrer und Gelehrter ſich bewährt hat, 
Der in dem „Leben würdiger Rabbiner“ 

Des eigenen Lebens Ideal geſchildert. — — 
Und Ihre erſte Predigt hat gezündet, 

Hat der Gemeinde tröſtend es verkündet, 

Daß ſie gefunden hat in Ihnen 

Den würdigen, den tüchtigen Rabbinen. 

Es folgten reich an wechſelndem Geſchicke, 
Nun fünfundzwanzig Jahre treuen Schaffens. 
Sie haben uns in dieſem Hauſe Gottes 

In wohldurchdachten, tiefempfundnen Reden, 
Aus reinen Herzens Born und reichem Wiſſen 
Belehrender Erhebung viel gegeben. 

Sie haben uns in guten, böſen Tagen 
Erbaut, erfriſcht, getröſtet und erquickt, 

Den Liebenden an dieſer heiligen Stätte 
Den Herzensbund mit edlem Wort geweiht, 


) Aus alten Akten, Dresden, Karl Tittmann 1886. S. X. 
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Den Kindern unverfälſcht des Glaubens Lehren 
Mit weiſer Klarheit tief ins Herz geprägt, 

Und die der Schul' Erwachſnen feierlich 

In der Gemeinde Bündniß aufgenommen 

Und für die Lebenswanderung geſtärkt. 

Sie haben Alt und Jung in der Gemeinde 

In jeder Lebensſchickung treu geleit: 

Den Heim gegangenen ehrendes Gedächtnis, 
Den Trauernden erfriſchend Wort der Tröſtung, 
Den Armen Hülf' und Rettung ſtets bereitet. 
Uns Alle haben Sie zu allen Zeiten 

Mit Wort und That, als Lehrer, Freund und Führer 
Zu unauslöſchlich tiefem Dank verpflichtet. 

Und ihrer Thaten, Ihres Wirkens Kunde 

Drang auch nach außen! Rings in Israel, 

Wo man die beſten preiſet der Rabbinen, 

Da wird — ohn' allen Unterſchied der Richtung — 
Ihr Name aufgeführt in erſter Reihe. — — 

Ihr liebevolles Walten, klar und licht, 

Ihr ſeelenvoll belebter Unterricht 

Sei uns noch lange, lange noch beſchieden. 

Der mit dieſem Synagogenfeſte an Moſes Mendelsſohn 150ſter Geburts- 
tagsfeier überraſchte Jubilar dankte beſcheiden mit der Bitte, ihn im liebgewor— 
denen Amte ſterben zu laſſen. Schon nach ſieben Jahren (24. Auguſt 1886) 
trat zum Leidweſen der Gemeinde der Trauerfall ein. Und nun war mir bei 
der Beerdigungsfeier (26. Auguſt) an der durch ſein beredtes Wort geweihten 
Stätte „das verhängnisvolle Glück beſchieden, im Namen des Gemeinderats wie 
der Gemeinde an ſeiner Bahre Zeugniß abzulegen, von dem, was der Ver— 
ewigte uns geweſen, ich, der ich in ihm den Lehrer meiner Kindheit und 
Jugend, den väterlichen Freund meines Hauſes gefunden, genoſſen und nun ſo 
plötzlich verloren habe.“ Sein Weſen, ſein Wirken, ſein Walten kennzeichnete 
ich in dem Textwort: Und der Mann Moſes war ſehr beſcheiden. 
„Seine edle Beſcheidenheit haben vor Allem wir im Gemeinderat erfahren. Im 
unermüdlichen Geiſteskampf der Meinungen hat er bei aller Ueberzeugungstreue 
und Feſtigkeit immer in rührendſter Weiſe bewährt, daß er „den Frieden liebt 
und wahrt.“ Und das kam von ſeinem guten Herzen, kam daher, weil ſein 
Grundſatz war: „liebe die Geſchöpfe“, weil rege Menſchenliebe ihn durchglühte. 
Wie hat er in unſerer Gemeinde mitgefühlt und mitgelitten, wie hat er die 
Feſte durch erhebende Gebete geweiht, wie hat er bei jedem Einzelnen teilge— 
nommen an Freud und Leid, mit den Fröhlichen ſich gefreut, die Trauernden 
ermutigt, wie hat er, weit über ſeine Obliegenheiten hinaus, den Beamten ihr 
Amt erleichtert, ihre Stellvertretung übernommen, wie hat er bei frohem und 
ſchmerzlichem Anlaß in die Wohnungen auch der Aermſten erfriſchendes, beleben- 
des Wort, aufrichtigen Troſt gebracht! Ja, er war ein väterlicher Freund 
ſeiner Gemeinde und jedes Einzelnen. Wie wußte er beim frohen Mahle die 
Hochzeits- und anderen Familienfeſte durch geiſtvolle, ſinnige, vor allen ge⸗ 
mütsergreifende Rede zu weihen und zu verſchönen, wie bei jedem Trauerfalle 
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die Herzen aufzurichten! Wie teilnamsvoll hat er ſich vor Allen immer der 5 


Armen und Hilfsloſen angenommen, wie hat er den Satz aus den Vaterſpriichen 2 "3 
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erfüllt: Stellt viele Schüler aus. Wie ſo manche Schüler hat er — und noch 


bis zu ſeinem Heimgange — namentlich für das Studium der von ihm hoch⸗ 
gehaltenen Theologie unentgeltlich vorgebildet, wie ſehr hat er beachtet und be⸗ 
währt den Satz: Gebet Acht auf die Kinder der Armen, denn von ihnen geht 
die Lehre, d. i. die Bildung aus. — Und wie endlich hat er als Leiter und 
Lehrer in der Schule, erſt der Gemeindevolks-, dann der Religionsſchule, durch 
ſeinen klaren, feſſelnden Unterricht Bildung gefördert, vor Allen aber freiſinnige, 
wahrhafte, religiöſe Anſchauungen und Grundſätze den Kinderherzen eingeprägt, 
wie war ihm allzeit die Schule ein Lieblingskind, dem er ſich widmete mit Auf⸗ 
bietung aller ſeiner Kräfte, wie hat er in den herzigen Auſprachen an die 
Jugend, zum Lichterfeſte in der Schule, zum Thorafreudenfeſt in der Synagoge, 
ſo ganz ſein kindliches Gemüt erſchloſſen und vom Herzen zum Herzen geſprochen! 
Wie klar und gediegen, wie innig und ſinnig waren ſein Unterricht und ſeine 
Anſprachen für die Confirmanden. Das waren Alles nicht Worte, die ver⸗ 
rauſchen, ſondern Saatkörner, eingelegt in die jugendlichen Herzen, zur ſchönen 
ſegensreichen Fruchtentfaltung. — Durch einen Mann, einen Rabbiner, einen 
Lehrer, der ſo dem Ideale zuſtrebte, wird der Name Gottes auf Erden geheiligt, 
werden Juden und Judentum in ihrem Wert erkannt, gewürdigt, gefördert.“ 
Und an Dr. Landau's Grabe erklang's, im Anſchluß an das von ihm zuſammen⸗ 
geſtellte Begräbnisritual unter der Aufſchrift: 
„Liebe über's Grab. (Ahawas nezach.) 

„Lieb' über's Grab, wie Du ſie ſchön gelehrt, 

Lieb' über's Grab, wie Du ſie treu bewährt, 

Wie Du allzeit ſie übteſt hier zum Segen, 

Strömt dankesvoll Dir immerdar entgegen, 

Lieb' über's Grab! Dein heiliges Vermächtnis! 

Wir wahren Dir ein liebendes Gedächtnis. 

Unſterblich wird Dein Wirken und Dein Namen 

Segnend in der Gemeinde leben! Amen! 


„Ihrem unvergeßlichen Oberrabbiner Dr. Wolf Landau die dankbare 
Gemeinde.“ ſteht auf dem Denkmal ſeines Erbegräbniſſes. Die ſeinem Ge⸗ 
dächtnis errichtete „Dr. Wolf-Landau-Stiftung“ ſichert armen Kindern Weihe⸗ 
feſtſpenden. — 

Der dritte Baumeiſter am Geiſtesleben der Gemeinde — Dr. Bernhard 
Beer — beglückwünſchte am 5. Februar 1861 den Gemeinderat zum Beginn 
ſeiner hundertſten Sitzung „unter dem Ausdrucke der Freude über die in ihm 
waltende Einigkeit und den in der Hauptſache erhaltenen Beſtand ſeiner Mit⸗ 
glieder.“ Nur an Jonas Bondi's Stelle war 1858 Joſeph Meyer zum Vor⸗ 
ſteher gewählt und die Deputirten Popper und Markus Lehmann waren, als 
die mit den nächſtmeiſten Stimmen bei der letzten Wahl bedachten, an Stelle 
ausgetretener Vorgänger einberufen worden. 

Und wenige Wochen darauf ſchieden die beiden älteſten Vorſteher, Ban⸗ 
quier Wilhelm Schie!) am 14 April 1861 (Vorſteher ſeit 1842) und Dr. Beer 
ſelbſt am 1. Juli 1861 (Vorſteher ſeit 1837 mit Unterbrechung von 1848— 
1852) aus dem Leben. 


1) Hochverdient um die Gemeinde, weil er in damaligen ſchwierigen Verhältniſſe, da 
es noch an Kultusſteuern fehlte, den Haushalt in Ordnung hielt, und die Tilgung der Syna⸗ 
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„Wohl iſt dereinſt ein ſchweres Jahr 
Auf die Gemein' hereingebrochen, 

Zwei Führer, edel, treu und klar 
Verlor ſie raſch in wenig Wochen. 

Sie blickte trauernd und verwaiſt' 

Nach den verlaſſnen Ehrenplätzen, 

„Wer ſoll des Einen Blick und Geiſt, 
„Des Andern Herz und Hand erſetzen?“ 

Dr. Beer hatte gerade zwei Jahre vor ſeinem Tode das Hochfeſt ſeines 

glücklichen Familienlebens gefeiert. Die Gemeinde hatte ihm ein Album über— 
reicht, mit der Widmung: „Dem hochverehrten Herrn Dr. Beer, Vorſteher der 
hieſigen iſraelitiſchen Religionsgemeinde, deſſen Leben ein leuchtendes Bild be— 
eiſterten Strebens für Glauben und Glaubensgenoſſen, ihm, dem geiſtvollen 
Pfleger und Förderer der Wiſſenſchaft des Judentums, dem raſtlos für das in— 
tellectuelle, moraliſche und politiſche Wohl ſeiner Gemeinde Strebenden, weihet 
heute am Tage der 25. Jahresfeier ſeines Ehebundes, an welchem zugleich ein 
Viertel⸗Säculum ſchließt ſeit ſeinem erſten ſchriftſtelleriſchen und poetiſchen Wirken 
für die Iſraeliten Sachſens, ein ſchwaches Zeichen aufrichtiger Anerkennung und 
Verehrung in Dankbarkeit, Dresden den 13. Juli 1859, die iſraelitiſche Ge— 
meinde.“ Das Album enthält in Bild und Vers: die Synagoge, ſein Elternhaus, 
ſein Wohnhaus. Zu dieſem letzteren hatte ich geſchrieben: 


„Dem Manne Heil, der Treue hegt dem Streben, 
Das in der Jugend Tagen ihn durchglühte, 
Dem Hauſe Heil, des Geiſtes Kraft und Güte 
Zum Tempel ſchuf für hochgeweihtes Leben. 
Ja, Herrlichſtes iſt dieſem Haus gegeben, 
Wo Wiſſensdrang mit kindlichem Gemüte, 
Wo Geiſtes Blitz mit holder Anmut Blüte 
In edlen Gatten innig ſich verweben. 
Hier iſt die Stätte, da die Denker wohnen. 
Aus aller Zeit, Er ſelbſt in ihrer Mitte; 
Hier iſt der Ort, wo weiblich zarte Sitte, 
Holdſelger Sinn und gaſtlich Weſen thronen. 
Geſegnet iſt dies Haus und wird zum Segen, 
Drin Edelſtes zwei edle Menſchen hegen.“ 
Ich war ſelbſt Zeuge, wie ſorgſam und eifrig Dr. Beer noch in ſeinen 
letzten Lebensjahren für das Wohl der Gemeinde wirkte, da ich von ihm 1860 
beauftragt wurde, für den Gemeinderat Vorſtellungen an Regierung und Kammern 
auszuarbeiten, um, zuerſt bei Beratung der Kirchenordnung auch für den Ueber— 
tritt von Juden zum Chriſtentum die Mündigkeit zur Vorbedingung zu machen, 
bez. Lehrern jüdiſchen Bekenntniſſes die Anſtellung für Fachwiſſenſchaften an 
öffentlichen Schulen zu ermöglichen, und um ſodann den Entwurf des bürger⸗ 
lichen Geſetzbuchs von dem Verbote der Vormundſchaft eines Juden über Chriſten 
und dem der Ehe zwiſchen Beiden zu befreien. Bei Durchſprechung dieſer Arbeiten 
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gogenbauſchuld raſch abwickelte, weil er das Henriettenſtift für arme hieſige Glaubensgenoſſen 
errichtete und weil er ferner ſein bedeutendes Vermögen zu einer, dereinſt in Kraft tretenden 
Stiftung für arme jüd. Verwandte und für die Armen der Gemeinde hinterließ. Er war der 
erſte Stadtverordnete jüdiſchen Glaubens in Dresden. 
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* lernte ich ſeine Sachkenntnis, die Gediegenheit und Klarheit ſeines Urteils tennen 
und verehren. Nur das Vormundſchaftsverbot ward damals beſeitigt, das Ehe⸗ 
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verbot kam in das bürgerliche Geſetzbuch fiir Sachſen. Der Verfaſſer, Geh. 
Juſtizrat Siebenhaar fertigte in ſeinem Kommentar zum B. G. B. vom Jahre 
1865 bei 8 161 unſre Vorſtellung um Einführung der Civilehe mit der Be⸗ 
hauptung ab, eine ſolche Miſchehe ſei nur dann zuläſſig, wenn man an Stelle 
des religiös⸗ſittlichen den ſinnlichen Charakter der Ehe betone. Fünf Jahre ſpater. 
ward die Civilehe geſtattet, das Eheverbot ehohen (Geſetz vom 20. Juni 
1870) nach ich am 25. November 18 ei dem Mandtag darum nachge⸗ 
ſucht hatte.“ | | 

Zu den Freunden Beers und den Beſuchern Mmes gaſtlichen Hauſes ge⸗ 
hörten Auerbach und Gutzkow, die beiden ſchriftſtellLriſch hervorragendſten Ein⸗ 
wohner Dresdens in den fünfziger Jahren 


Berthold Auerbach ſchrieb über Beer (12. November 1861): „Die Tugend, 
Freund zu ſein, ſich erfreueud am Leben der Andern, wohnte keinem mächtiger 
inne, als unſerm Freunde Beer — Es ſteht nicht leicht wieder einer auf 
Erden, dem das Innewerden jedes Guten, was den Sieg der Humanität be⸗ 
kundet, ſo zum perſönlichen Feſte wurde, wie ihm und der jedes Unſchöne, Lieb⸗ 
loſe, Inhumane ſo als perſönliche Kränkung empfand. Er hat das wahre 
Leben in Gott gelebt und ſeine Teilnahme war ein Segen für Jeden, der ihrer 
unmittelbar teilhaftig werden konnte. — Zwei meiner beſten Freunde treffe ich nun 
in Dresden nicht mehr: meine Freunde Rietſchel und Beer, der eine ganz Chriſt, 
der andere ganz Jude, aber beide eingeborne Söhne des einen unteilbaren ewigen 
Gottes, jeder in ſeiner Weiſe ſtändig in der reinen Idee lebend, kindlichen Herzens 
und männlichen Geiſtes, Freunde in der beglückendſten Bedeutung des Wortes.“ 

Gutzkow ſchrieb in ſeinen „Unterhaltungen am häuslichen Heerd“ Nm. 39 
v. 1861 über Beer: „An dem Verſtorbenen waren die beſten Seiten des Juden⸗ 
tums vertreten. — Bei keinem gemeinſamen Zweck, auch auf deutſch⸗nationalem 
Gebiete, fehlte ſeine Gabe und ſie wurde von ihm wie mit einem Segen erteilt. — 
Im allgemeinen betrachtete er die jüdiſche Litteratur wie die Privatangelegenheit 
einer großen Familie. Es mußte ehrbar und pietätvoll in ihr zugehen. Was 
die Signatur des Frivolen trug, war ihm wie der Lebensgang des verlorenen 
Sohnes.?) 

Die Gemeinde veranſtaltete am 17. Juli 1861 eine Gedächtnisfeier zu 
Ehren Dr. Beer's und Wilhelm Schie's in der Synagoge. In der hierbei ge⸗ 
haltenen Predigt) betonte Dr. Landau: „Will ich es verſuchen, in kurzen Zügen 
das innere Leben Beer's, dieſes vortrefflichen Mannes darzulegen, den nicht nur 
wir, den Iſraels Gemeinden alle zu beklagen haben, wie könnte ich es beſſer, als 


mit den herrlichen Worten, die der Verklärte ſelbſt mir in die Hand gegeben, 


die er als Norm und Motto ſeines Lebens ſelbſt unter ſein Bild zeichnete: 
Liebe und Recht wahre und auf deinen Gott hoffe ſtets. (Hoſea; 12. 7.) — 
Iſt einer unter uns, der die Selbſtverleugnung nicht kennte, mit welcher der 
Verewigte ein Menſchenalter hindurch als Vorſteher ſeine Einſicht, ſeine Kraft 


i) Lehmann, die Rechtsverhältniſſe der Juden in Sachſen. Petition an den Landtag 
zur Aufhebung der mit § 33 der Verfaſſungsurkurde in Wiederſpruch ſtehenden Beſtimmungen. 
Dresden 1869. S 6 ff 

?) G Wolfi Vorwort zu Dr. B. Beer, Leben Moſes nach Auffaſſung der jüdiſchen 


— 


Sage, Leipzig, Oskar Leiner, 1863. S. 5. ff 


„ 3) Oberrabbiner Dr. Landau, Rede zur Gedächtnisfeier des Herrn Dr. phil. B. Beer ps N 
u. ſ. w. zum Beſten einer zu gründenden Beerſtiftung. Dresden, Kuntze, 1861. _— 


und ſeine edle Zeit dem Gemeindewohle widmete? Wer weiß es nicht, einen wie 


großen Anteil ſein uneigennütziges, umſichtiges Streben an dem Gedeihen der ? N 
Synagoge und Schule, wie überhaupt an dem geiſtigen und materiellen Wohl 


der Gemeinde hatte? — Seine Begeiſterung für das unterdrückte Recht ſeiner 
Glaubensgenoſſen, zunächſt ſeiner Gemeinde, erfüllte ſein ganzes Leben, gab ihm 
ſhon als Jüngling das Schwert der Rede und der Wiſſenſchaft in die Hand, 
das er bis an ſein Ende gewandt und beherzt für die Ehre unſers Glaubens 
und das Recht ſeiner Bekenner zu führen verſtaud. Und trotz der hohen Be— 
geiſterung für unſer Recht und trotz der tiefen Empfindung für die unverdienten 
Kränkungen Jſraels, verleitete ihn doch nie Bitterkeit zur Ueberſchreitung; 
denn er war eben ſo gerecht nach jener Seite hin, wußte ſich auf den Stand— 
punkt Anderer zu ſtellen, ſtrebte ſanft zu belehren, aber nie zu reizen. — Und 
darum fanden auch ſeine Worte zumeiſt eine gute Stätte, denn „Zion ſoll durch 
Recht erlöſt werden“, und nicht in überſprudelndem Eifer, der nach beiden Seiten 
fehlt und ſchadet, ſondern in der ſich bewußten Klarheit, die gerecht und würdig 
auftritt, gelange das Recht zu ſeiner Geltung.“ 

Die zum Andenken an Dr. Beer errichtete Beerſtiftung zu Stipendien 
für unbemittelte Studierende jüd. Glaubens in Sachſen beſteht aus 9509 M. 
Nennwert. 

Infolge des Ablebens der beiden Vorſteher regten ſich im Gemeinderat 
Stimmen — wie es in einer Zuſchrift des Gemeinderats an mich vom 9. Juli 
1861 heißt — „nach einer zeitgemäßen Umgeſtaltung des Statuts.“ Ich ward 
in dieſer Zuſchrift vom Gemeinderat eingeladen, an ſeiner Beratung hierüber 
teilzunehmen, erklärte aber, daß jede Statutenänderung unzuläſſig ſet, jo lange 
nicht die beiden erledigten Vorſteherämter durch Neuwahl erſetzt ſeien. Es kam 
auch am 7. Auguſt 1861 zur Wahl der beiden Vorſteher Moritz Aron Meyer 
und Joſeph Bondi. Am 27. März 1862 trat ich, als bei der letzten Deputirten- 
wahl 1860 mit den nächſtmeiſten Stimmen Bedachte, an Stelle des ausgeſchiedenen 
Nathan Popper einberufen, als Deputierter in den Gemeinderat, 1869 ward 
ich an Stelle des (9. Februar) verſtorbenen Commerzienrats Moritz Aron Meyer 
in den Vorſtand gewählt, 1878 Carl Mankiewicz an Stelle des (15. Oktober) 
verſtorbenen Commerzienrats Joſeph Meyer. In den, ſeit meinem Eintritt in 
den Gemeinderat verfloſſenen Jahrzehnten ward das Gemeideſtatut vielfachen 
Abänderungen in ſechs Nachträgen 1867, 1869, 1872, 1877 und 1886 unter- 
worfen. Der erſte Nachtrag von 1867 ſicherte die jetzt noch beſtehende allge— 
meine Cultusſteuer zunächſt nach Selbſtabſchätzung, erforderlichenfalls durch 
Beſteuerung Seiten einer Commiſſion, damals übergangsweiſe noch unter Bei— 
behaltung und Anrechnung der (1871 völlig beſeitigten) Fleiſchſteuer, und ermög— 


lichte erſt einen regelmäßigen Haushaltplan. Der zweite Nachtrag von 1869 


ermäßigte auf Grund der norddeutſchen Bundesgeſetzgebung die Eintrittsſteuer. 
Der dritte Nachtrag von 1872 ſetzte die Abſtimmungsziffer für Wahlen von 
2% auf ½ herab. Der vierte Nachtrag vom 30. April 1877 erweiterte die 
Deputirtenzahl von 6 auf 9, hob den Vorſitz des Oberrabbiners im Gemeinderat 
auf und verwandelte deſſen Stimmberechtigung im Gemeinderat in beratende 
Teilnahme, führte Oeffentlichkeit der Sitzungen ein, ſetzte die Abſtimmungsziffer 
auf / herab und normierte die Vertretungsbefugniß des Vorſtandes. Seitdem 
ſind, wie die im Geſetz- und Verordnungsblatt von 1877 S. 205 abgedruckte 
Bekanntmachung des Juſtizminiſteriums vom 12. April auf Grund Königlicher 
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Religionsgemeinde öffentliche Urkunden, die Unterſchrift des Vorſtandes 


Meiner weiteren Anerkennung, ſeine Legitimation erfolgt durch Bekanntmachung 


im Amtsblatt. Der fünfte Nachtrag vom 7. Dezember 1877 erhöhte das 
Steuermaximum von 300 Mk. auf 500 Mk. Der ſechſte Nachtrag von 1886 
ſetzte die Stimmenzahl auf / herab und beſeitigte die Ausgabe offizieller Wahl⸗ 
zettel. Das durch dieſe vielen Nachträge bereits umgeänderte, 1877 einheitlich 
redigierte Statut ward ſeit 1886 einer Reviſion unterzogen. Seit 1887 hat die 
Gemeinde ein „Revidiertes Statut“, das wie ſämmtliche Vorgänger vom Kultus⸗ 
miniſterium beſtätigt iſt. Es hat auf Grundlage des bisherigen Statuts ver⸗ 
altete Beſtimmungen und urſprünglich offen gehaltene Lücken beſeitigt, für An⸗ 
gelegenheiten des Kultus und der Religionsſchule dem Rabbiner das Stimmrecht 
wieder eingeräumt, und zu Beſchlüſſen in ſolchen Angelegenheiten den Gemeinderat 
bei Anweſenheit von 10 Mitgliedern für zuſtändig erklärt, mit einfacher Mehrheit 
wenn der Rabbiner dem Antrag zuſtimmt, andernfalls mit / Mehrheit. Das 
alte Statut ließ Gemeindeverſammlungen zu. Sie wurden ſeit ſeinem Beſtehen nie 
gewünſcht noch einberufen und ſind jetzt auch aus dem Statut beſeitigt. Die 
Rabbinerwahlen, die bisher der Gemeinde zuſtanden, erfolgen fortan durch einen 
um 12 andere Gemeindemitglieder erweiterten Gemeinderat. Die bisherige 
Beſtätigung der Gemeinderatswahlen durch das Kultusminiſterium iſt aufgehoben. 

Bildet das Statut das Gerippe einer Religionsgemeinde, ſo der Kultus, 
Synagoge, Religionsſchule, Wohlthätigkeit, ihr Fleiſch und Blut. Abgeſehen von 
den 10 Wohlthätigkeitsvereinen, zumeiſt aus älteſter Zeit, (von 1750 und 1790) 
führte die im Februar 1889 veröffentlichte Zuſammenſtellung der „Stiftungen 
in der iſraelitiſchen Religionsgemeinde in Dresden“ deren 63 auf, die bis auf 
6, im letzten Halbjahrhundert errichtet ſind. Zu ihnen kamen ſeitdem zwei, darunter 
die am 19. Juni 1889 zum Wettin⸗Jubelfeſte in dankbarer Erinnerung 
deſſen „was in dem letzten Halbjahrhundert unter der ſegensreichen Regierung, 
wie der Könige Friedrich Auguſt und Johann, ſo der gegenwärtigen und ins⸗ 
beſondere unter der hochherzigen Empfehlung und Förderung des unvergeßlichen 
König Johann, an grundlegenden Geſetzen und erſprießlichen Einrichtungen zur 
Gleichſtellung der Bekenntniſſe, zur Förderung des religiöſen Friedens dem glück⸗ 
lichen Sachſenlande gewährt wurde,“ mit 15 000 Mk. errichtete „Wettin⸗Jubel⸗ 
feſt⸗Stiftung der iſraelitiſchen Religionsgemeinde zu Dresden“ für eine Freiſtelle 
im Carola-Krankenhaus daſelbſt. 

Das fünfund zwanzigjährige Synagogenjubiläum bot den Ausgang für 
Anbahnung zeitentſprechender Synagogenreformen: Einführung deutſcher Lieder 
(1867) und der Orgel (ſeit 1870). Dieſe wurde ermöglicht durch Legat des 
1869 verſtorbenen Vorſtehers Commerzienrat Moritz Aron Meyer von 2000 Thlr. 
und durch 1000 Thlr, Schenkung ſeiner Wittwe. Für die Orgel erklärten ſich 
bei ſchriftlicher Umfrage des Vorſtandes von den 123 Stimmberechtigten 86 
Mitglieder. Der Widerſpruch Einzelner wurde auf Befürwortung des Gemeinde⸗ 
rats und des Oberrabbiners Dr. Landau vom Kultusminiſterium zurückgewieſen. 
Damals wurde darauf hingewieſen, daß Dr. Beer ſchon 1848 erklärt hat, es 
ſei „die Anbahnung zur künftigen Einführung einer Orgel beim Gottesdienſt 
anzuraten.“ *) { 

Oberrabbiner Dr. Landau betonte: Der Orgel ſtehe kein dogmatiſches 
und rituelles Bedenken entgegen. Es frage ſich nur, ob ſie der Gemeinde zu⸗ 


!) Wolf, Dr. B. Beer S. XIII. - 
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„wobei die Rickfich auf die Sa der Jugend zum 


Wy: auch in's Gewicht falle.“ 


Seit 20 Jahren erhöhen und weihen nun Orgelklänge die qottesdienſtlice 


Andacht in der Synagoge. FE 

Gleichem Zwecke diente die Einführung deutſcher Feſtgebete, (1878), die 1 
Beſeitigung der ſog. Trop⸗Melodie (1879), die Einführung des Stein ſchen 3 
Gebetbuchs für die hohen Feiertage (1879), die Gasbeleuchtung der Synagoge — 
(1879), die Einführung des Joel'ſchen Gebetbuchs für die Zeit außerhalb der 


hohen Feſttage (1888). 


Seit Ende September 1886 iſt Herr * Jacob Winter als Rabbiner 4 


thatig. Bis dahin Stellvertreter, ward er am 8. April 1887 von der Gemetnde 


(mit 237 von 304 Stimmen) zum Rabbiner gewählt. Obwohl dieſe Gedenk⸗ 


ſchrift vorzugsweiſe der dankbaren Erinnerung an die Verdienſte ſeiner Vor⸗ 


gänger gewidmet iſt, bleibt es doch Pflicht der Gerechtigkeit, anzuerkennen, daß | . 


er beſtrebt iſt, in Synagoge und Religionsſchule durch Predigt, Leitung und 
Unterricht die guten Saaten ſeiner Vorgänger fortzuerhalten. | 

Das Erinnerungsfeſt der Synagoge lenkt den Blick auf alle die Edlen, 
die in ihr weilten, für ſie ſorgten. Es ſei namentlich der heimgegangenen Syna⸗ 
gogenvorſteher in Ehren gedacht: Levi Wallerſtein, der 1865, Gemeindevorſteher 
Kommerzienrat Joſeph Meyer der 1878, Julius Mendelcohn der 1882, Gemeinde⸗ 
deputirter Emanuel Levy der 1890 verſchied. 

Eine alte jüdiſche Sage läßt in der Nacht des Verſöhnungsfeſtes die 


Todten zum Gebet in der Synagoge verſammelt ſein. Unſer rückſchauendeer 


Blick, unſer dankbares Gemüt ſieht in der Synagoge die heimgegangenen Lieben 
gegenwärtig, nicht als furchterregendes Schreckbild, ſondern als traute Erinnerung, 
als liebevolle Mahnung. Wie ſie hier in Freud und Leid weilten, Ruhe und 
Frieden fanden, ſo auch wir. Aber wie ſie eine ſchönere, freiere Zeit herbei⸗ 
ſehnten, ſo müſſen und wollen auch wir, gemütlich eins und einig mit ihnen, 
immer mehr dahin wirken, daß die große Scheidewand, welche noch 
immer, und je länger deſto mehr, zwiſchen Gottesdienſt und Leben, zwiſchen 
Bräuchen und Ueberzeugungen ſich aufthürmt, beſeitigt, daß die Entfremdung 
vom religiöſen Leben, die Erkaltung für jüdiſches Weſen, herbeigeführt nicht blos 


durch Strebertum und ungünſtige Zeitſtrömung, ſondern durch die, trotz aller = 


einzelnen Neuerungen noch immer allzuſtark betonten aſiatiſchen und asketiſchen 


Abſonderlichkeiten aus uralter und aus mittelalterlicher Zeit, einer reineren, 


freieren Auffaſſung des Herrlichen, des Einzigartigen im Judentum weichen, daß 


das Gemüt und die Phantaſie ihre ethiſche und äſthetiſche Befriedigung im 


deutſch— jüdiſchen Gottesdienſt erhalte, und man ſich immer mehr bewußt werde: 
daß das Judentum die Religion iſt des Geiſtes und des Herzens, die kein Opfer 


des Verſtandes fordert, ſondern, je gründlicher erforſcht, deſto leuchtender ſtrahlt, 2 


weil ihr Grundgedanke iſt: Ein Gott, eine Menſchenliebe. 


Je älter man wird, auf eine je längere Lebensdauer der Menſch zurück. 


blickt, deſto klarer wird er ſich der göttlichen Vorſehung, ihrer liebevollen Leitung 


durch Nacht zum Licht bewußt. Das zeigt ſich, wie im eignen, einzelnen Leben⸗ñ - 
laufe, jo in dem der Geſammtheit, in der Geſchichte. Das offenbart auch der iſraeli⸗ * 
tiſchen Religionsgemeinde Dresden ihr letztes Halbjahrhundert. Mögen ſeine 

Schöpfungen und Errungenſchaften unſere Kinder und Nachkommen fördern und 3 


zu weiterem Fortſchritt ermutigen. 
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